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De evangeliſche Bruͤdergemeine, deren 
Verdienſte um die Ausbreitung der 
chriſtlichen Religion groß ſind, trug im Jahr 
175% einem ihrer Mitbruͤder, Cranz, auf, 
nach Groͤnland zu reiſen, und daſelbſt aus 
dem Augenſcheine, wie auch aus muͤndlichen 
und ſchriftlichen Nachrichten eine Beſchrei⸗ 
bung dieſes Landes, ſeiner Einwohner, und 
der dortigen Miſſionsanſtalten der evangeli⸗ 
ſchen Bruͤder zu verfertigen. Cranz reiſete, 
dieſem Auftrage zufolge, 1761 nach Groͤn⸗ 
land, hielt ſich ein Jahr lang daſelbſt auf, 
und brachte feine Geſchichte von Groͤnland zu 
Stande. Wir haben, mit Uebergehung al⸗ 
ler Miſſionsnachrichten, dasjenige, was für 
unſern Zweck gehoͤrt, daraus gezogen, weil 
in Anſehung deſſelben der Glaubwuͤrdigkeit 
dieſes Schriftſtellers nichts im Wege zu ſte⸗ 
hen ſcheint. 
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Erſter Abſchnitt. 


Von der natürlichen Beſchaffenhejt 
a Groͤnlands. 


rin iſt das aͤußerſte Etuͤck dae 
das in Norden zwiſchen Europa und 
Amerika liegt. Es erſtreckt ſich von der ſüd⸗ 
lichſten Spitze, dem Vorgebirge Farewell und 
Statenhuk, im soften Grade rechter Hand 
Nordoſtwaͤrts gegen Spitzbergen zu, bis in 
den Soſten Grad, und linker Hand, Nord» 
amerika gegenuͤber, Nordweſt⸗ und Nordoſt⸗ 
waͤrts bis etwa in den 78ſten Grad. So 
weit ſind die Küften diefes . entdeckt 
worden. 

Ob es eine Inſel ſei, oder mit andern 
Ländern zuſammenhange, hat bisher noch 
nicht ausgemacht werden koͤnnen, indem noch 
kein Schiff, wegen des Eiſes, das aͤußerſte 
Ende gegen Norden erreicht hat. * 

Den Namen Grönland hat die Dftfeite 
dieſes Landes von den Norwegern und Islaͤn⸗ 
dern bekommen, dle es zuerſt entdeckt haben. 
Dieſe Seite iſt aber jetzt wegen des vielen 
Treibeiſes faſt gaͤnzlich unbekannt. Die 
: 3 Weſt⸗ 
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Weſtſeite, welche vom «6zften bis Tafteı 
Grad von Europaͤern bewohnt wird, iſt ein 
hohes felſigtes und duͤrres Land, und erhebt 
ſich an den meiſten Orten gleich an der See 
zu hohen Bergen und unzugaͤnglichen Klip⸗ 
pen, die man uͤber zwanzig Meilen weit im 
Meere ſehen kann. Dieſe ſind, außer den 
oberſten gar zu ſteilen und glatten Felſen, bes 
ſtaͤndig mit Eis und Schnee bedeckt. Die 

vom Schnee entbloͤßten Felſen und Klippen fer 
hen in der Ferne dunkelbraun und ganz kahl 
aus; in der Naͤhe aber ſieht man ſie mit vie⸗ 
len Adern von farbigen Steinen durchſtreift, 
hie und da mit ein wenig Torf und Erde be⸗ 
deckt, und mit kleinem Graſe und Heide⸗ 
kraute, in den Thaͤlern aber mit niedrigem 
Geſtraͤuche bewachſen. Hier trifft man auch 
kleine Baͤche und Teiche an. 

Die Kuͤſte iſt mit vielen Buchten und tief 
ins Land gehenden Meerbuſen durchſchnitten, 
und mit einer unzaͤligen Menge großer und 
kleiner Inſeln, wie auch offenbarer und blin⸗ 
der Klippen oder Scheeren bedeckt. 

Außer der Kuͤſte iſt das Land gar nicht, 
und quch hier nur ſehr geringe bewohnt. 
Die Groͤnlaͤnder erzaͤhlen, daß das Land his 
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in den 78ſten Grad, aber nur von ſehr we⸗ 
nigen Menſchen bewohnt fei. Denn ob es 
gleich daſelbſt viele Eidervoͤgel, weiße Bi» 
ren, Seehunde und Wallfiſche gebe; ſo ha⸗ 
be doch niemand Luſt, wegen der langen 
Winternaͤchte, daſelbſt zu wohnen. Es fehle 
auch daſelbſt an Holz und Eiſen, welches ſie 
von den ſuͤdlichern Groͤnlaͤndern gegen Ein⸗ 
horn eintauſchten. Das Land beſtehe aus 
bloßen Felſen und Eiſe, und bringe nicht ſo 
viel Gras hervor, als ſie in ihre Schuhe 
brauchten, daher fie dieſes auch kauften. Die 
Haͤuſer aber deckten ſie mit Einhorn, Thon 
und Seehundfellen. 

Das Treibeis iſt für die Groͤnlaͤnder zum 
Theil eine große Wolthat. Denn es fuͤhrt 
ihnen viel Holz zu, und mit demſelben de⸗ 
cken ſie ihre Haͤuſer, richten ihre Zelte auf, 
bauen ihre Boͤte, und verfertigen ihre Pfei⸗ 
le. Dies Treibholz beſteht zum Theil aus 
großen mit der Wurzel ausgeriſſenen Baͤu⸗ 
men, die durch vieljaͤhriges Herumtreiben, 
Anſtoßen und Reiben am Eiſe, ſowol von 
Aeſten als von der Rinde gänzlich entblößt, 
und von großen Holzwuͤrmern durchfreſſen 
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Dias Land iſt nicht ſo waſſerreich als ber⸗ 
zigte Länder in waͤrmern Gegenden, und die 
meiſten Quellen, die ein ſehr reines und ge⸗ 
ſundes Waſſer geben, haben weiter keinen 
Nachſatz, als das geſchmolzene Schneewaſſer. 
Hie und da ſind in den Thaͤlern ziemlich 
große Teiche, die von dem aus den Bergen 
herabrinnenden Schnee und Eiſe unterhalten 
werden. Im Sommer trocknen viele Quel- 
len aus, und im Winter frieren die meiſten 
zu. Menſchen und Vieh muͤßten alsdann vor 
Durſt ſterben, wenn nicht in dem haͤrteſten 
Winter oft Thauwetter und Regen einfiele, 
da man dann unter dem Eiſe das geſchmol⸗ 
zene Schneewaſſer ſammeln kann. 

Da das Land an den meiſten Orten mit 
beſtaͤndigem Eiſe und Schnee bedeckt ift; fo 
kann man leicht denken, daß es ſehr rauh 
und kalt ſeyn muͤſſe. Wo man im Winter 
noch eine oder ein paar Stunden die Sonne 
genießt, da iſt die Kaͤlte noch ertraͤglich, 
wenn gleich ſelbſt in der warmen Stube ſtar⸗ 
ke Getraͤnke frieren. Wo aber die Sonne 
nicht mehr ſcheint, da friert, waͤhrend des 
Theetrinkens, die leere Taſſe am Tiſche an. 
Herr Paul Egede fuͤhrt in feinem Journal 
A 5 unterm 
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unterm ten Jan. 1738 von der Kälte bei 
‚Disko folgende Wirkungen an. Das Eis 
und der Reiffroſt geht durch den Schornſtein 
bis aus Ofenloch, ohne am Tage vom Feuer 
vaufzuthauen. Ueber dem Schornſtein iſt ein 
Gewoͤlbe von Reiffroſt mit kleinen Loͤchern, 
wo ſich der Rauch durchdraͤngt. Thur und 
Waͤnde ſind vom Froſte in der Stube wie 
uͤbertuͤncht, und zwei Unterbetten ſind oft 
an der Bettſtelle angefroren. Die Waͤſche iſt 
im Kaſten gefroren. Von dem Athem wird 
das Oberbett und Kopfkuͤſſen eines Daums 
dick ganz ſteif von Reiffroſt. Die Fleiſch⸗ 
- fäffer muß man in Stücken hauen, wenn 
man es heraus nehmen will, und im Schnee⸗ 
waſſer aufthauen. Wenn man es hernach 
‚aufs Feuer ſetzt, ſo iſt das aͤußere gar ge⸗ 
kocht, ehe ſich das ame mit Gewalt zer⸗ 

Fee. laͤß t. 5 
In der Hudſonsbay, wo Elis 1746 im 
n Grade überwinterte, war die Bucht 
ſchon vom sten Oktober zugefroren. Die 
Dinte fror beim Feuer, und das Bier in der 
warmen Stube, ohnerachtet es auf Flaſchen 
gefüllt, und in Werg eingewickelt war. Alle 
3 Getraͤnke froren zu Eis, und zerſpreng⸗ 
ten 
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ten die Gefaͤße; der Branntewein und fogar 
die aus Wein abgezogenen Spiritus wurden 
dick, wie gefrornes Oel. In der warmen 
Stube ſetzten ſich die Duͤnſte an die Wände, 
wie Schnee, und die Bettlacken froren an 
die Wand feſt. Selten aber haͤlt die ſcharfe 
Kaͤlte und ſchneidende Luft laͤnger als vier 
bis fuͤnf Tage an, und en dann mit 
Thauwetter ab. 
Die groͤßte Kaͤlte fette ſich überatt en 
nach dem Neuenjahre ein, und iſt im Fe⸗ 
bruar und Maͤrz ſo hart, daß die Steine 
ſpringen, und die See wie ein Ofen raucht. 
Oft gerathen die Groͤnlaͤnder durch das Zus 
frieren der See in große Hungersnoth, weil 
ſie dann vor Kaͤlte und Eis ihre Nahrung 
. holen koͤnnen. 

Den Sommer kann man zwar vom An- 
— des Mai bis zu Ende des Septembers 
rechnen; denn in dieſen fünf Monaten woh⸗ 
nen die Groͤnlaͤnder in Zelten. Aber die Erde 
thauet erſt im Junius recht auf, und auch 
da nur in der Oberflache. Der Schnee faͤllt 
noch im Junius, und fängt im Auguſt ſchon 
wieder an; doch bleibt er vor dem Oktober 

ſelten liegen. 73 
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In den laͤngſten Sommertagen iſt es, bes 
ſonders in den Meerbuſen und Thaͤlern, wo 
ſich die Sonnenſtralen ſammeln, und die 
Winde und Nebel von der See nicht hinein 
koͤnnen, ſo heiß, daß man die Kleider ab⸗ 
werfen muß. Dann wird auch das Seewaſ⸗ 
ſer, welches beim Ablauf der See auf den 
Klippen bleibt, zu ſchoͤnem weißen Salze. 
Ja ſelbſt in der offnen See kann es bei ſtil⸗ 
lem Wetter und hellem Sonnenſchein ſo heiß 
werden, daß das Pech an den Schiffen 
ſchmelzt. Man wird aber der Waͤrme nie 
recht froh; theils wegen der von den Eis. 
feldern durchdrungenen kalten Luft, welche 
des Abends ſo empfindlich wird, daß man 
oft zwei Pelze uͤber einander vertragen kann; 
theils wegen der vielen Nebel, die an der 
Kuͤſte faſt taͤglich vom April bis in den Au⸗ 
guſt regieren, und oft fo dick find, daß man 
nicht eine Schiffslaͤnge vor ſich ſehen kann. 
Im Herbſt iſt erſt das ſchoͤnſte und beſtaͤn⸗ 
digſte Wetter, welches aber auch nicht lange 
dauert, und mit ſtarken Nachtfroͤſten beglei⸗ 
tet iſt. 
Die Luft in Groͤnland iſt ſonſt geſund/ 
rein und leicht, und man kann hier bei gu⸗ 
ten 
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ten warmen Kleidern, einer maͤßigen Diaͤt 
und hinlaͤnglicher Leibesbewegung, friſch 
und geſund bleiben. Selten hoͤrt man et⸗ 
was von den in Europa gewoͤhnlichen Krank- 
heiten, den Scharbock und einige Bruſt⸗ 
und Augenbeſchwerden ausgenommen, tele 
che theils von den Speiſen der Groͤnlaͤnder, 
theils von der Kaͤlte und dem Schneeglanze 
herruͤhren moͤgen , aber doch auch nicht ſehr 
gemein ſind. Bei Cranzens Anweſenheit 
waren die erſten deutſchen Miffionarien 
ſchon ins dreißigſte Jahr geſund und munter 
geblieben, ohnerachtet ihre Lebensart ſehr 
beſchwerlich, und, beſonders im Anfange, 
ſehr ſchlecht und kuͤmmerlich geweſen war. 
Die Stuͤrme ſind hauptſaͤchlich im Herb⸗ 
fie heftig und gefaͤhrlich. Gewitter find ſel⸗ 
ten, und wenn fie kommen, fo ſteht man 
zwar Blitze, aber man hoͤrt keinen Donner⸗ 
ſchlag, und wenn man einen dergleichen 
hoͤrt, ſo iſt er ſo entfernt, daß man kaum 
weiß, ob es einer iſt. In dreißig Jahren 
hat man nur eine Bewegung verſpuͤrt, die 
einem Erdbeben aͤhnlich geweſen iſt, und von 
feuerſpeienden Bergen weiß man in Gron⸗ 
land gar niche. 2 
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Im Sommer iſt in dieſer Gegend gar kei⸗ 
ne Nacht, indem die Sonne über den 66ſten 
Grad hinaus in den laͤngſten Tagen gar 
nicht, und im 6aſten Grade erſt um 10 Uhr 
10 Minuten unter, und um 1 Uhr zo Minu ⸗ 
ten ſchon wieder aufgeht; fo daß ſie nur drei 
Stunden 40 Minuten unter dem Horizonte 
zubringt. Im Juntus und Julius iſt es 
daher bie ganze Nacht ſd helle, daß man in 
der Stube ohne Licht die klarſte Schrift le⸗ 
ſen und ſchreiben kann, und im Junius kann 
man die Spitzen der Berge in der Nacht von 
den Sonnenſtralen bemalt ſehen. Dieſes iſt 
ſowol für die Groͤnlaͤnder als für die Jin 
ſcher eine große Wolthat. Denn jene Fon» 
nen dabureh bei dem ſo kurzen Sommer die 
ganze Nacht hindurch jagen und fiſchen / und 
dieſe würden ſonſt wegen des Eiſes große 
Gefahr laufen! Wo die Sonne gar nicht 
untergeht, da ſcheint ſte gleichwol des 
Nachts nicht ſo hell, als am Mittage, fom 
dern verliert ihre Stralen, und ſcheint wie 
ein recht heller Mond; ſo daß man, ohne 
geblendet zu werden, hinein ſehen kann. Die 
Winternaͤchte ſind aber dagegen auch deſto 
= und in Diskobucht ſteht man vom 
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zoſten November bis den raten Jenner die 
Sonne gar nicht aufgehen. Alsdann ge⸗ 
nießen die Einwohner nur einer maͤßigen 
Daͤmmerung. Demohnerachtet aber wird 
es hier nie ſo ſtockfinſtere Nacht, als in an⸗ 
dern Weltgegenden. Denn entweder geben: 
Mond und Sterne bei der klaren Luft und: 
Kälte, und dem vielen Schnee und Eiſe eis 
nen ſo, ſtarken Widerſchein / daß man ohne: 
Leuchte fertig werden, und eine mittelmaͤßige⸗ 
Scheift deutlich leſen kann; oder wenn der; 
Mond nicht ſcheint, ſo vertritt das Morde, 
licht mit ſeinen scheinen, und vielfarbigen 
Stralen deſſen Stelle oft noch beſſer. 
Aus der Lage und Veſchaffenheit des fans 
des kaun man leicht auf die Fruchtbarkeit. 
deſſelben ſchließen. Die Thaͤler bringen faſt, 
nichts, als Moos und, etwas ſaueres; 
Moorgras hervor. Auf den niedrigen Klip. 
pen, die hin und wieder mit wenigem San⸗ 
de und Erde bedeckt ſind, wie auch auf den 
unbewohnten Inſeln, wo die Vogel niſten 
und durch ihren Auswurf die Erde duͤngen, 
wachſen einige Kraͤuter, Heide und Geſtrau . 
che. Alles aber bleibt wegen der Duͤrre des 
Bodens und den kalten Luft ſehr klein. Nur 
294209 ; bei 
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bei den Groͤnlaͤndiſchen Haͤuſern und Zelten, 
wo der Boden, wenn er gleich nichts als 
duͤrrer Sand geweſen iſt, viele Jahre lang 
durch das Blut und Fett der Seehunde ge⸗ 
duͤngt worden, wachſen die herrlichſten Kraͤu⸗ 
ter, in ungemeiner Menge und Groͤße. Je⸗ 
doch werden die wenigſten ſo ſtark, als in 
Europa, wie fie denn auch gemeiniglich ei⸗ 
nen Monat ſpaͤter aufkommen und bluͤhen. 
Unter denſelben befinden ſich verſchiedene, die 
Cranz ſich ſonſt nirgends geſehen zu haben 
erinnert, und welche ohne Zweifel den Groͤn⸗ 
laͤndern fuͤr ihre Krankheiten ſehr heilſam ſeyn 
wuͤrden, wenn ſie Aid derfelben in bediene 
wuͤßten. 

Gras waͤchſt hier nicht nur au Kampf 
gem, ſandigem und Torfboden, wo es aber 
gemeiniglich ſehr klein und ſchlecht iſt, ſon⸗ 
dern auch an den mit etwas Erde angefuͤll⸗ 
ten Felsklüften, und beſonders bei den groͤn⸗ 
laͤndiſchen Haͤuſern, wo es ſehr dicht und 
lang waͤchſt. Die Groͤnlaͤnder brauchen eine 
Art deſſelben, welche dem Gerſtentwalch 
(Gramen hordeaceum) am naͤchſten kommt, 
wie e und legen es in Schuhe und 

und trocken zu gehen. 
Gerſte 
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Gerſte und Hafer kann hier ſelten bis zur 
Aehre, und auch an den waͤrmſten Stellen, 
wegen des fruͤhen Nachtfroſtes, nicht 150 zur 
Reife kommen. . 

Man kann auch von Gartengewächſen 
nicht viel ziehen, weil man erſt in der Mit⸗ 
te des Junius ſaͤen kann. Und auch da iſt 
der Boden unten noch gefroren, und oben 
friert er ſchon im September wieder zu. 
Alsdann muß man alles aus der Erde n 
men, außer Schnittlauch, welches ſich auch 
den Winter durch haͤlt. Salat und Kohl 
kann man nicht verpflanzen, und beide blei⸗ 
ben daher ſehr klein.“ Nadisgen wachſen fo, 
gut, als in allen Laͤndern; Rettige aber 
bleiben ſehr klein, und die weißen Ruͤben 
werden ſelten größer, als ein Taubengi, 
Man kann fie mit dem Kraute eſſen, und ſie. 
haben einen vortrefflichen Geſchmack. Das 
iſt alles, was man hier in Gaͤrten ziehen 
kann, und dieſe muͤſſen noch dazu ſo ange ⸗ 
legt werden, daß ſie vor dem Nordwinde, 
und dem Spruͤtzen des Seewaſſers ſicher 
find. 

Das meiſte, was hier waͤchſt, iſt Moos, 
und dieſes in großer Menge und von vie⸗ 

IV Band. „ ler⸗ 
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lerlei Arten. Von Heidegeſtraͤuch findet 
man hier gleichfalls verſchiedene Gattungen. 
Die Beeren, welche darauf wachſen, beſon⸗ 
ders die Kraͤke oder Krähbeeren; die auch 
den Winter uͤber unter dem Schnee aushal⸗ 
ten, ſammeln und eſſen die Groͤnlaͤnder ſehr 
gern. Die Wacholderbeeren aber, die hier 
weit großer und kraͤftiger als anderswo 

wachſen, achten ſie gar nicht. Weiden und 

Birken kriechen nur, wie Heide, auf dem 

Boden. In den Buchten aber, wo die Waͤr⸗ 

me ſtaͤrker und anhaltender iſt, wachſen dieſt 

Buͤſche, wie auch die Erlen, welche an 

Waſſerbaͤchen ſtehen, Mannshoch, und 

werden drei bis vier Zoll dick. Aber ſie ſind 
ſo krumm, daß man wenig in ein Boot laden, 
und ſich alſo dieſes Holzes, ſo haͤufig es 

auch waͤchſt, nicht zur Feuerung bedienen 

kann. Man muß daher Torf ſtechen, Treib⸗ 

holz ſammeln, oder Steinkohlen und Brenn⸗ 

holz uͤbers Meer kommen laſſen . 

Nach der Groͤnlaͤnder Ausſage wachſen 
dieſe Geſtraͤuche im ſuͤdlichen Theile des Lan⸗ 

des einige Mannslängen hoch, und eines 

Beines dick. Daſelbſt waͤchſt auch das Vo⸗ 

n in Menge, und bringt ſeine 

Frucht 
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Frucht zur Reife. Auch muͤſſen da Eſpen 
ſeyn, weil die See manchmal einige Zweige 
derſelben auswirft. Auch ſollen wilde Erbr 
ſen, und eine Frucht da wachſen, die un⸗ 
fern großen Pflaumen nahe kommt. Je wei⸗ 
ter man aber nach Norden geht, je kahler 
wird das Land: ſo daß man endlich WR, 
sis die bloßen Felſen findet. U 

Vom Meergraſe giebtues viele Arten. Die 
Groͤnländer eſſen ſie , am meiſten aber ein 
hellrothes und gruͤnes ſehr zartes Blatt, wel · 
ches ſie zur Erfriſchung, wie wir die Salate, 
genießen, und das ihnen gegen den Schaar⸗ 

bock ſehr dienlich iſt.ñĩxĩ];r½! ᷑w= 
So unfruchtbar aber dieſes Land auch 
iſt, ſo uaͤhret es doch einige, wiewol nur we- 
nige Thiere, welche den Einwohnern „zur 
Nahrung und Kleidung dienen, und zum 
Theil nur ha den auen Nordlänsernuliben 

konnen. Ar isn ran 
Von pe Wilbprete findet. man hier 
Hafen und Rennthiere in ziemlicher Menge, 

obgleich die letztern ſchon angefangen habe 
ſelten zu werden. Die hieſigen Rennthiere 
ſind wild, koͤnnen ſtark laufen, und laſſen 
ſt 50 wegen ihres feinen Geruches, ſchwer er» 
B 2 ſchlei · 
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ſchleichen, wenn der Wind von dem Jaͤger 
auf fie zubeht. Nachdem die Groͤnlaͤnder 
Pulver und Blei bekommen haben, ſind dieſe 
Thiere ſehr dünne geworden. Noch oft ver⸗ 
ſaͤumen fie haͤufig mit dieſer Jagd den beſten 
Fiſch⸗ und Seehundsfang, und bringen die 
beſten Sommermonate damit zu, um ein 
paar Rennthierfelle zum Staate zu haben. 
Je weiter man Nordwaͤrts kommt, je weni⸗ 
ger giebt es Rennthiere. Außerdem trifft 
man Fuͤchſe, weiße Baͤren, und Hun⸗ 
de an. Die letztern find von mittelmaͤſ⸗ 
ſiger Groͤße und ſehen den Woͤlfen aͤhnlich. 
Sie bellen nicht, ſondern muchſen nur, koͤn⸗ 
nen aber deſto mehr heulen. Zur Jagd ſind 
fie wegen ihrer Dummheit nicht weiter zu 
gebrauchen, als den Baͤr in die Enge zu 
treiben. Man bedient ſich ihrer ſtatt der 
Pferde, indem man vier bis zehn Hunde vor 
einen Schlitten ſpannet, und in dem Aufzu⸗ 
ge einander beſucht, oder die Seehunde vom 
Eiſe nach Haufe bringt. Daher find fie bei 
den Groͤnlaͤndern in eben ſo großem Werthe, 
als bei uns die Pferde. Einige, und, wenn 
Hungersnoth vorhanden iſt, alle Groͤnlaͤn⸗ 
der eſſen die Hunde, und ihre Felle brauchen 
ſie 
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fie zu Bettdecken, wie auch ihre Kleider da · 
mit zu beſaͤumen. 

Im Jahre 1759 brachte einer von den 
Bruͤdermiſſionarien drei Schafe aus Daͤnne⸗ 
mark mit nach Grönland, die ſich ziemlich 
vermehrt haben. Das hieſige Gras iſt ſo 
ſuͤß und kraͤftig, daß fie weit geſchwinder 
wachſen und fetter werden, als in Deutſch⸗ 
land. 

Man hat auch Rindvieh gehabt, aber 
wegen der vielen Koſten und Muͤhe, die das 
Zuſammenbringen des Graſes für den Win⸗ 
ter verurſachte, iſt es wieder abgeſchafft 
wor den. 

Ziegen und Schweine koͤnnte man hier 
mit weniger Muͤhe halten, weil aber dieſe 
Thiere die Zelte von Fellen und die Lebens⸗ 
mittel det Groͤnlaͤnder, welche oft auf freiem 
Felde liegen, nicht verſchonen würden; ſo 
unterlaͤßt man es. 5 

Landvoͤgel giebt es hier nicht viel Arten, 
weil ſie wenig Futter finden. Man trifft 
viele Rypen, wie ſie in Norwegen, oder 
Schneehuͤner, wie fie in der Schweiz heiſ 
ſen, an. Außerdem giebt es Schnepfen, und 
von 8 Adler, Falken, Eulen 
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und Raben. Man hat Huͤner und Tauben 
hieher gebracht, aber ihre Unterhaltung zu 
koſtbar gefunden. 

Vor Mücken kann man ſich ſechs Wochen 
im Sommer kaum bergen, und der Schweiß» 
fliegen iſt gleichfalls eine große Menge. 
Schlangen, Krsten, Froͤſche, Nasen, Miu 
ſe und dergleichen koͤnnen in dieſem kalten 
Lande nicht dauern. ! 

So arm nun das Land an Thieren if, 
ſo reich iſt dagegen die See daran, ſowol 
in Verſchiedenheit als Menge. Unter den 
Vögeln iſt beſonders der Eidervogel merk 
würdig. Flußfiſche giebt es keine andre als 
Lachsforellen und Lachſe. Die letztern find 
indeffen weit ſeltener, als jene. Die Gron⸗ 
laͤnder fangen dieſe Fiſche unter den Stei⸗ 
nen mit den Haͤnden, oder ſtechen ſie mit ei⸗ 
ner Stange, woran zwei Spitzen von Kno⸗ 
chen oder Eiſen befeſtigt ſind. Wenn die 
Lachſe aus der See in die Fluͤſſe gehen „fo 
bauen die Groͤnlaͤnder zur Zeit der Ebbe ein 
Steinwehr vor den Fluß, da dann die Lach⸗ 
fe mit der Fluth hinuͤber gehen, und zur Zeit 
der Ebbe auf dem Trocknen 3 — bleiben . 
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Die gemeinſte Nahrung der Groͤnlaͤnder 
iſt eine Art von Stinten oder Stroͤmlingen, 
welche eine viertel Elle lang ſind. Im May 
und Junius, wenn ſie laichen, ſchoͤpft man 
ganze Bote voll, trocknet ſie in der Luft auf 
den Klippen, bewahrt ſie gegen den Winter 
in großen ledernen Saͤcken und abgelegten 
Kleidern, und ißt ſie als taͤgliches Brod oder 
Zugemuͤſe. Von großen Heringen werden 
einige wenige gegen Süden gefangen. 

Naͤchſt jenen eſſen die Groͤnlaͤnder am 
meiſten den Ulken, (Scorpius marinus) der 
beſonders im Winter von armen Frauens⸗ 
leuten und Kindern, mit einer Schnur von 
Fiſchbein oder Vogelfedern von dreißig bis 
vierzig Klaftern gefangen wird. Der Fiſch 
iſt gemeiniglich eine halbe Elle lang und vol⸗ 
ler Graͤten, aber ſehr wolſchmeckend und 
geſund. R 7 

Dorſche giebt es in ziemlicher Menge und 
von mancherlei Art; aber ſie ſind meiſtens 
klein und mager. Die übrigen Seefiſche, 
welche in Groͤnland, ſo wie auch anderwaͤrts, 
angetroffen werden, und den Groͤnlaͤndern 
zur Speiſe dienen, brauchen hier nicht alle 
genannt zu werden. üs 
2 B 4 Der 
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Der Wallfiſchfang um Groͤnland iſt be⸗ 
kannt genug. Die Groͤnlaͤnder putzen ſich, 
wenn fie darauf ausgehen, aufs beſte. 
Denn wenn jemand unreine Kleider, beſon⸗ 
ders ſolche, worin er einen Todten beruͤhret 
hat, anzoͤge; ſo würde der Wallfiſch, nach 
ihrem Vorgeben, entfliehen, oder, wenn er 
auch ſchon todt wäre, ſinken. Auch Frauens⸗ 
perſonen gehen mit, theils um zu rudern, 
theils um die Kleider der Maͤnner und die 
Boͤte, wenn ſie verletzt werden / zu flicken. 
Sie fahren in Maͤnner⸗ und Frauensboͤten 
beherzt auf den Fiſch los, ſchießen ihn mit 
etlichen Harpunen, an welchen eine Blaſe 
von großem Seehundsfell haͤngt, und etliche 
derſelben halten den Fiſch ſo ſtark auf, daß 
er nicht tief ſinken kann. Wenn er matt iſt, 
fo toͤdten fie ihn vollends mit ihren kleinen 
Lanzen. Alsdann kriechen die Maͤnner in 
ihre Waſſer⸗ oder Springpelze, welche aus 
Seehundsfellen zubereitet find, und Schuhe, 
Struͤmpfe, Handſchuhe und Muͤtze in einem 
Stücke haben. Dieſe werden um den Kopf 
feſt zugeſchnuͤrt, und in denſelben ſpringen 
fie auf den Fiſch und in die See. Der Pelz 
wird durch die * im Waſſer fo auf⸗ 
geblaſen, 
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geblaſen, daß fie nicht ſinken, ſondern gleich⸗ 
ſam ſtehen, und in dieſer Stellung ſchneiden 
ſie den Speck ab. Und damit wiſſen ſie, 
ohnerachtet ihrer ſchlechten Meſſer , ſehr gut 
fertig zu werden. Aber bei dieſem Speck⸗ 
ſchneiden geht es ſehr unordentlich zu. Denn 
Männer, Frauen und Kinder laufen mit 
ſpitzigen Meſſern unter und uͤber einander 
weg, indem jeder, der auch nur zugeſehen 
hat, an dem Raube Theil nimmt. Man 
muß ſich wundern, wie ſie ſich noch dabei ſo 
zu huͤten wiſſen, daß doch keiner betraͤchtli⸗ 
chen Schaden nimmt, ohnerachtet es ohne 
Blut nie abgeht. 

Die kleinern Wallfiſche fangen ſte wie die 
Seehunde, oder jagen ſie in die engen Buch⸗ 
ten ans Land, daß Be ſich den Kopf zerſtoſ⸗ 
ſen oder ſtranden. 

Von den Seehunden giebt es verſchiedene 
Gattungen. Niemand kann ſie beſſer nu⸗ 
tzen und zugleich weniger entbehren, als die 
Groͤnlaͤnder, deren Acker die See, und de⸗ 
ren eintraͤglichſte Erndte der Fang der See⸗ 
hunde iſt. Das Fleiſch derſelben giebt ihnen, 
außer dem Rennthierfleiſche, die liebſte und 
beſte Nahrung. Den Speck brauchen fie 
* B 3 zum 
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zum Leuchten, Waͤrmen und Kochen, zu ih⸗ 
ren Speiſen und zum Handel. Mit den Seh⸗ 
nen konnen fie beſſer naͤhen, als mit Zwirn 
und Seide. Aus den Gedaͤrmen machen fie 
ihre Fenſter, Vorhaͤnge vor den Zelten und 
Hemden. Die Blaſen machen fie an ihre 
Pfeile, und aus dem Magen breiten. fie 
fich Schlaͤuche zur Aufbewahrung des Thrans. 
Ehemals mußten fie auch, weil fie kein 
Eiſen hatten, aus den Knochen Werkzeuge 
machen. Selbſt das Blut wird nicht unge⸗ 
nutzt gelaſſen, ſondern ſie kochen es nebſt an⸗ 
dern Zuthaten als Suppe, und eſſen es. 
Aber die Felle brauchen ſie am noͤthigſten. 
Denn wenn ſie ſich gleich hinlaͤnglich mit den 
Fellen der Rennthiere und mit den Federn 
der Voͤgel kleiden und bedecken, mit ihrem 
Fleiſche und Fiſchen hinlaͤnglich ernaͤhren, die 
Speiſen mit Holz kochen, und, nach einer 
neuen Einrichtung ihrer Wohnungen, mit 
dem leztern ſich warmen und leuchten koͤnn⸗ 
ten, ſo wuͤrden ſie doch ohne Seehundsfelle 
nicht im Stande ſeyn, ſich mit Rennthieren, 
Voͤgeln, Fiſchen und Holz zu verſorgen. 
Denn ihre großen und kleinen Boͤte, in de⸗ 
nen nf reifen und ihre Nahrung ſuchen muͤſ⸗ 
i fen 
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ſen, werden mit Seehundsfellen uͤberzogen; 
aus ihnen ſchneiden ſie Riemen, machen die 
Blaſe zu den Harpunen, und decken ihre 
Zelte damit, ohne welche ſie im . 
nicht beſtehen konnen. 0 

Es kann alſo niemand ein vechtfehaffnee 
Groͤulaͤnder ſeyn, der nicht Seehunde fans 
gen kann. Hierauf geht all ihr Dichten und 
Trachten von Jugend auf. Dies iſt die ein⸗ 
zige Kunſt, und gewiß eine ſchwere und ge⸗ 
faͤhrliche Kunſt, wozu ſie von Kindesbeinen 
an erzogen werden, womit ſie ſich ernaͤhren, 
ihren Mitbuͤrgern angenehm, und dem ge⸗ 
meinen Weſen nuͤtzlich machen. Wie ſie aber 
damit umgehen, das kann man erſt alsdann 
deutlich begreifen, wenn man in dem Fol⸗ 
genden ihre dazu noͤthigen Fahr- und Werke 
zeuge kennen gelernt hat. 


DN . 
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Zweiter Abſchnitt. 


Von dem Namen, der Geſtalt, Klei⸗ 
dung und Lebensart der Groͤn⸗ 
5 lllaͤnder. 

Di Groͤnlaͤnder nennen ſich ſchlechtweg 
Innuit, das heißt Menſchen oder 
Einwohner- Von den Islaͤndern, welche 
vor vielen hundert Jahren dieſes Land ent⸗ 
deckt haben, ſind ſie aus Verachtung Skraͤl⸗ 
linger genannt worden, welches kleine, ſchlech⸗ 
te, untaugliche Menſchen bedeuten, folk 
Denn die Groͤnlaͤnder ſind von Natur ſehr 
klein, und wenige uber, die meiſten aber un⸗ 
ter fünf Schuh lang, und dabei ſcheinen fie 
ſchwach zu ſeyn. Sie haben indeſſen wolge⸗ 
bildete und proportionirte Glieder. Das 
Geſicht iſt gemeiniglich breit und platt, mit 
erhabenen und ſtarken runden Backen. Ihre 
Augen ſind klein / ſehtoarz und gar nicht feu 
rig. Die Naſe iſt zwar nicht eingedruͤckt / aber 
klein, und gar wenig erhaben. Der Mund iſt 
gemeiniglich klein und rund, und die Unterlippe 
etwas dicker, als die obere. Die Farbe ih⸗ 
1600 res 
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res ganzen Leibes iſt dunkelgrau, und die 
Farbe des Geſichts braun, und bei vielen 
ſcheiut das Rothe durch. Dieſes rührt ine 
deſſen nicht von der Natur her; denn ihre 
Kinder werden ſo weiß, als andrer Voͤlker 
ihre, gebohren. Es kommt vielmehr von 
ihrer Unreinlichkeit her, indem ſie beſtaͤndig 
mit Speck umgehen, bei den dampfenden 
Oellampen ſitzen, und ſich ſelten waſchen. 
Indeſſen kann vielleicht auch das Clima, be⸗ 
ſonders die im Sommer auf eine brennende 
Sonnenhitze ſchleunig folgende kalte und 
rauhe Luft, vieles dazu beigetragen haben, 
daß die braune Farbe ihnen endlich erb- und 
eigenthuͤmlich geworden iſt. Die thranigen 
Speiſen, welche ſie haͤufig genießen, ma⸗ 
chen, daß ihr Blut dick, hitzig und fett wird, 
daß ihr Schweiß wie Thran riecht, und die 
Haͤnde klebrig wie Speck, anzufühlen find. 
Man ſindet indeſſen auch einige, die eine 
ziemlich weiße Haut und rothe Backen, und 
noch mehrere, die ein laͤngliches Geſicht ha⸗ 
ben, und ſich leicht unter den Europaͤern, 
beſonders unter den Einwohnern gewiſſer 
Berge des Schweitzerlandes, verlieren wuͤr⸗ 
den. } > 

2. Die 
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Die Groͤnlaͤnder haben durchgehende pech. 
ſchwarze, ſteife, ſtarke und lange Haare auf dem 
Kopfe, aber felten haben fie Barthaare, weil 
‚fie dieſe ſorgfaͤltig ausrupfen. Ihre Füße 
und Haͤnde ſind klein und zart, der Kopf 
aber und die uͤbrigen Gliedmaßen groß. Sie 
haben eine beſondere Bruſt, und beſonders 
haben die Frauensleute, die von Jugend auf 
große Laſten tragen muͤſſen, breite Schul⸗ 
tern. Ihr ganzer Leib iſt ſehr fleiſchig, und 
hat viel Fett und Blut. Deshalb koͤnnen 
ſie auch bei leichter Kleidung, bloßem Ko⸗ 
pfe und Halſe, die Kaͤlte recht gut ausſte⸗ 
hen. Sie ſitzen in ihren Haͤuſern meiſten⸗ 
theils, bis auf die Beinkleider, nackend, und 
sein Europaͤer kann es, wegen ihrer heißen 
Aus duͤnſtungen, nicht lange aushalten bei 
ihnen zu ſitzen. Wenn ſie im Winter beim 
Gottesdienſte verſammelt ſind, ſo wird es 
bald ſo heiß daß man ſich den Schweiß ab⸗ 
wiſchen muß, und nur mit Mühe Athem ho⸗ 
Alen kann. Auf den Fuͤßen ſind ſie ſehr leicht 
und behende, und mit den Armen koͤnnen ſie 

fehr geſchickte Bewegungen machen. Es giebt 
auch wenige gebrechliche Leute, und noch 
er Misgeburten unter ihnen. An Ge⸗ 

ſchick⸗ 
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ſchicklichkeit des Leibes und an Staͤrke fehlt 
es ihnen auch nicht, nur wiſſen ſie dieſelbe 
bei einer ungewohnten Arbeit nicht anzuwen⸗ 
den; ſo wie ſie im Gegentheil die Europaͤer 
in ihrer Arbeit uͤbertreffen. So kann ein 
Mann, der in drei Tagen nichts, oder doch 
nur Seegras gegeſſen hat, in den groͤßten 
Wellen ſeinen Cajak regieren; und die Frau⸗ 
ensleute tragen ein ganzes Rennthier zwei 
Meilen weit, und legen ein Stück Holz oder 
Stein auf den Ruͤcken, wenn ein Europäer 
kaum eine halb 0 ri aufheben 
kann. Dim . 
Die Groͤnlaͤnder end weiſtentheils ſangui⸗ 

niſch, und dabei phlegmatiſch. Indeſſen 
giebt es unter ihnen auch hitzige und melan⸗ 
choliſche Leute. Sie ſind zwar nicht ſehr 
lebhaft, und noch viel weniger luſtig und 
aus ſchweifend, aber doch aufgeräumt; freund⸗ 
lich und leutſelig. Dabei ſind ſie fuͤr das 
Künftige unbekümmert, alſo auch nicht gei⸗ 
zig, um etwas zuſammen zu ſcharren, aber 
karg, andern mitzutheilen. Ihre Unwiſſen⸗ 
heit giebt ihnen ein großes Maaß Vauern⸗ 
ſtolz; ſie ſetzen ſich weit uͤber die Europaͤer 
WN und treiben wol gar heimlich Spott 

mit 
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mit ihnen. Denn wenn ſie gleich den vor⸗ 
zuͤglichen Verſtand und die Geſchicklichkeit 
derſelben eingeſtehen muͤſſen, ſo koͤnnen ſie 
dieſelben doch nicht ſchaͤtzen Dahingegen 
glebt ihre eigene unnachahmliche Geſchicklich 
keit im Seehundsfange, wovon ſie leben, 
und außer welchem ſie nichts unentbehrlich 
beduͤrfen, ihrer großen Einbildung von ſich 
ſelbſt genugſame Nahrung. Und ſie ſind 
in der That auch nicht ſo dumm, wie man 
die ſogenannten Wilden insgemein anficht ; 
denn in ihrer: nee Geſchaͤſften find 
fie,wigig genng. Aber fie find auch nicht 
ſo flug und ſinnreich, als wofuͤr manche fie 
ausgegeben haben. Ihr Nachdenken aͤußert 
ſich in den zu ihrem, Beſtehen nothwendigen 
Geſchaͤften; Bu ter Fan unzer⸗ 
trennlich verbunden iſt, ‚darüber, denken fie 
auch nicht. ’ 

Sie halten fich allein fir geſittete Men. 
ſchen, weil viele,unanftändige Dinge, dle 
ſie nur gar zu oft bei den Europaͤern geſe⸗ 
hen haben, unter ihnen wenig oder gar nicht 
vorkommen. Wenn ſie daher einen ſtillen und 
ſittſamen Fremden ſehen, fo pflegen ſie zu 
ſagen: „Er iſt beinahe fo ſittſam, als wir ze 
8 oder: 
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oder: »Er fängt an ein Menſch, das iſt, 
»ein Grönlaͤnder, zu werden.“ Sie find ge⸗ 
duldig, und weichen aus, wenn man ihnen 
zu nahe kommt. Werden ſie aber ſo weit in 
die Enge getrieben, daß fie nicht weiter fies 
hen koͤnnen: ſo werden ſte fo wild, daß fig 
weder Feuer noch Waſſer ſcheuen. i 


Sie ſind nicht faul, ſondern immer mit 
etwas befchäfftige, aber ſehr veränderlich. 
Oft fangen ſie eine Sache an, werden aber 
durch unvorhergeſehene Schwierigkeiten ſo 
abgeſchreckt, daß fie fie wieder liegen laſſen. 
Des Sommers ſchlafen ſie fünf bis ſechs, 
und des Winters acht Stunden. Wenn fie 
aber ſtark gearbeitet, und die Nacht durch 
gewacht haben, fo ſchlafen ſie den ganzen 
Tag über, Des Morgens, da ſie auf ei⸗ 
ner „Höhe mit einem melancholiſchen Still⸗ 
ſchweigen das Meer und Wetter anſehen, 
find fie gemeiniglich tiefſunig und unmuthig, 
weil ihnen des Tages Laſt und Gefahr be⸗ 
vorſteht. Wenn fie aber nichts zu verrich⸗ 
ten haben, oder gluͤcklich vom Fange zu 
Hauſe gekommen ſi find, ſo findet man fie Bar? 
geräumt und sefprächig. er 
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Ihre Leidenfchaften wiſſen ſie ſehr zu ver. 
bergen. Bei Ungluͤcksfaͤllen thun ſie ſehr ge⸗ 
laſſen, und nicht leicht kann man ſie zum 
Zorn reizen. Wenigſtens koͤnnen ſie ihren 
Unmuth leicht verbergen, werden aber bei 
ſolchen Faͤllen ganz ſtumm und muͤrriſch, und 
vergeſſen nicht „ ſich zur — Zeit zu 
raͤchen. 10 on 
„Ihre Kleider e fie aus Ri 
Seehunds und Vogelfellen. Sie ſind auf 
allen Seiten, wie eine Menchstlge, zuge⸗ 
nähet, ſo daß fie zuerſt die Arme hinein fer 
cken, und dann den Ro „wie ein Hemde, 
über den Kopf herab 1 15 muͤſſen. Vorn 
iſt er nicht offen, ſondern bis ans Kinn zu⸗ 
genehet, und oben mit einer Kappe berſehen, 
die bei kaltem und naſſem Wetter über den 
Kopf gezogen wird. Den Mannsleuten 
reicht der Nock nur bis auf die Haͤlfte der 
Schenkel, und liegt nicht feſt an, läßt aber, 
weil er vorn zu iſt, keine Luft durch. Sie 
N nähen nicht mit den Gedaͤrmen, ſondern mit 
den Sehnen der Rennthiere und Wallſiſche, 
die fie ganz zart ſpalten, und dann wieder 
mit den Fingern zwei- oder dreifach flechten. 
Ehemals brauchten fie, ſtatt der Nadeln, 
die 
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die Graͤren der Fiſche und die zarteſten Kno ⸗ 
chen der Vogel, ihre Meſſer aber waren von 
Stein. Man muß die Sauberkeit ihrer Ar⸗ 
beit bewundern, wozu ſie itzt die feinſten Na⸗ 
deln gebrauchen, und unſere Kuͤrſchner ge⸗ 
ſtehen, daß ſie es ihnen nicht gleich machen 
koͤnnen. Die Vogelpelze ſind ihre Hemden, 
und die Federn kehren ſie einwuͤrts. Eben 
fo tragen ſie auch die Rennthierpelze, uber 
welche ſie auch wol noch einen von duͤnnhaa⸗ 
rigen Reunthieren gemachten Pelz ziehen. 
Die leztern find indeſſen itzt ſchon fo) tar, daß 
nur die reichſten Frauenzimmer damit pran⸗ 

gen können“ Die Pelze bon Stehunden find 
— wovon ſſie das Rauche ge⸗ 
meiniglich auswaͤrts kehren Der Saum 
und die Nath ſind mit zarten Streifen von 
rothem Leder und von weißen Hundefellen 
zierlich beſetzet. Doch kragen nun die mei⸗ 
ſten vermögenden Mannsleute Oberkleiber 
von Tuch, blaugeſtreifter Leinewand oder 
Kattun, aber nach groͤnländiſcher Mode ge⸗ 
macht. Ihre Beinkleider find von Seehund. 
oder duͤnnhaarigen Rennthierfellen, und ſo⸗ 
wol oben / als unten, ſehr kurz. Die Struͤm⸗ 
pfe f ind von den Fellen der ungebohrnen 

C 2 See⸗ 
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Seehunde, und die Schuhe von glattem 
und ſchwarzgegerbtem Seehundsleder, oben 
mit einem durch die Solen gezogenen Nie 
men zuſammengeſchnuͤrt. Die Solen ſtehen 
zwei Finger breit hinten und vorn herauf, 
und ſind mit vielem Fleiße gefaltet, haben 
aber Feine Abſaͤtze. Eben ſo find auch ihre 
Stiefeln gemacht. Wolhabende Groͤnlaͤn⸗ 
der haben nun auch wollene Strümpfe, Ho⸗ 
fen und Muͤtzen. Wenn fie auf der See fahr 
ren, ſo ziehen ſie uͤber ihre Kleider einen 
ſchwarzen glatten Seehundspelz, der das 
Waſſer abhaͤlt. Darunter haben ſie auch 
noch wol ein Hemde von Gedaͤrmen an, um 
die natuͤrliche Waͤrme deſto beſſer bei f ch 
und die Näffe abzuhalten. 

Die Kleider der Frauensleute find von ie 
nen nur darin unterſchieden, daß ſie eine ho» 
he Achſel und hohere Kappen haben, unten 
nicht abgeſtutzt, ſondern hinten und vorn 
von den Huͤften an mit einem langen, run⸗ 
den, und mit rothem Tuche bebraͤmtem Zi⸗ 
pfel verſehen find, der bis über die Knie her⸗ 
unter haͤngt. Sie tragen ebenfalls Bein⸗ 
kleider, und unter denſelben einen Gurt. 
Ihre Schuhe und Stiefeln machen ſie gern 
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von weißem oder rothem Leder, und die 
Nath, welche vorn iſt, bebraͤmt und ſauber 
ausgenaͤht. Mutter und Kinderwaͤrterinnen 
ziehen einen Pelz an, der auf dem Ruͤcken fo 
weit iſt, daß ſie das Kind darin tragen koͤn⸗ 
nen. Dieſes ſteckt gemeiniglich ganz nackend 
Darin, und damit es unten nicht durchfalle, 
ſo binden ‚fie mit einem Gurte, der vorn 
mit einer Schnalle oder Knopfe verſehen iſt, 
das Kind uͤber die Huͤfte um den Leib feſt. 
Ihre alltaͤglichen Kleider triefen von Fette, 
und ſtecken voll Ungeziefer, das ſie mit den 
Zähnen toͤdten. Ihre neuen Kleider aber, 
die ſie zum Staate gebrauchen, halten fie 
ſehr ſauber. ? 
Die Maͤnner tragen ihre Haare kurz, vom 
Scheitel auf allen Seiten herabhaͤngend, und 
an der Stirne abgeſchnitten, oder auch wol 
bis an den Scheitel abgeſchoren, damit ſie 
ihnen bei der Arbeit nicht hinderlich fallen. 
Den Frauen aber waͤre es eine Schande, die 
Haare wegzuſchneiden, und ſie thun es nur 
bei der tiefſten Trauer, oder wenn ſie gar 
nicht heirathen wollen. Sie binden die Haa⸗ 
re uͤber den Kopf zweimal zuſammen, ſo daß 
uͤber den Scheitel ein langer, breiter, und 
C 3 uͤber 
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über denſelben noch ein kleiner Zopf ſteht, 
den ſie mit einem ſchoͤnen Bande abbinden, 
das auch wol mit Glasperlen gezieret iſt. 
Dergleichen Perlen tragen fie auch in den 
Ohren, um den Hals und die Arme, und auf 
dein Saume der Kleider und Schuhe. Sie 
fangen auch an, in ihren Kleidermoden ein 
und andres zu aͤndern, und die Wolhaben⸗ 
den binden ein buntes leinenes oder ſeidenes 
Duch um die Stirne, doch fo, daß der Haar⸗ 
zopf, als der groͤßte Zierrath, dadurch nicht 
verdeckt werde. Wenn ſie aber recht ſchoͤn 
ſeyn ſollen; ſo muͤſſen fie am Kinn, auch 
wol an den Baden, an Händen und Füßen, 
mit einem durch Rus geſchwaͤrzten Faden 
durchnaͤht ſeyn. Davon bleibt, wenn der 
Faden wieder ausgezogen worden, die Haut 
ſo ſchwarz, als ob 4ſte einen Bart haͤtten. 
Dieſe ziemlich ſchmerzhafte Operation ver⸗ 
tichtet die Mutter an der Tochter ſchon in 
der Kindheit, aus Furcht, ſie mochte ſonſt 
keinen Mann kriegen 

Im Winter wohnen die Groͤnlaͤnder in 
Haͤuſern , und des Sommers in Zelten. Die 
Haͤuſer ſind zwei Klaftern breit, und, nach⸗ 
dem viele oder wenige darin wohnen, vier 
FRE big 
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bis zwoͤlf Klaftern lang, und fo hoch, daß 
man eben aufrecht ſtehen kann. Sie ſind 
nicht in die Erde gebauet, ſondern an einem 
erhabenen Orte, und am liebſten auf einem 
ſteilen Felſen, damit das zerſchmolzene 
Schneewaſſer deſto beſſer ablaufe. Sie le⸗ 
gen eine Klafter breit große Steine auf ein» 
ander, und Erde und Raſen dazwiſchen. Auf 
dieſe Mauer legen ſie nach der Laͤnge des Hau⸗ 
ſes einen Balken, und wenn er nicht zureicht; 
ſo binden ſie zwei, drei, auch wol vier mit 
Riemen zuſammen, und ſtuͤtzten ihn mit Pfo⸗ 
ſten. Daruͤber legen ſie Querbalken, und 
kleines Holz dazwiſchen, bedecken dieſes mit 
Heidekraut, dann mit Raſen, und oben auf 
ſchuͤtten ſie feine Erde. So lange es friert, 
haͤlt das Dach; im Sommer aber fallt es 
durch den Regen meiſtens ein, und muß nebſt 
der Mauer im Herbſte wieder gebeſſert wer⸗ 
den. Sie bauen nie weit vom Waſſer, weil 
ſie von der See leben muͤſſen, und der Ein⸗ 
gang iſt gegen die Seeſeite. Das Haus hat 
weder Schornſtein noch Thür. Beider Stelle 
vertritt ein gewoͤlbter Gang, welcher in der 
Mitte des Hauſes von Stein und Erde, 
zwei bis drei Klaftern lang gewoͤlbt, aber fü 
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niedrig iſt, daß man, beſonders vorn und 
hinten, wo man von oben hinein ſteigt, mehr 
auf Händen und Fuͤßen kriechen, als ge⸗ 
buͤckt durchgehen muß. Dieſer lange Gang 
haͤlt Wind und Kälte vortrefflich ab, und das 
durch zieht auch die dicke Luft (denn Rauch 
iſt nicht im Hauſe) heraus. Die Wände 
find. inwendig mit abgenutzten Zelt + und 
Bootsfellen behangen, und mit Nägeln von 
Seehundsrippen befeſtigt, um die Feuchtig⸗ 
keit abzuhalten. Eben damit iſt auch von 
außen das Loch bedeckt. 
Von der Mitte des Hauſes bis an die 
Wand iſt, nach der Länger eine halbe Elle 
hoch uͤber dem Boden, eine Pritſche von 
Brettern, mit Fellen bedeckt. Dieſe iſt mit 
den Pfoſten, welche das Dach ftügen, und 
mit Fellen, die bis an die Wand geſpannt 
ſind, abgetheilt, ſo wie etwa die Abtheilun⸗ 
gen eines Pferdeſtalles. Eine jede Familie, 
deren von vier bis zu zehn in einem Hauſe 
wohnen; beſitzt ſo eine Abtheilung. Auf 
der Pritſche ſchlafen fie auf Pelzwerk, und 
„fisen auch den Tag Über darauf, der Mann 
mit herunter haͤngenden, die Frau aber ge⸗ 
meiniglich hinter ihm, mit untergeſchlage⸗ 
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nen Beinen. Die Frau kocht und naͤht da⸗ 
bei, und der Mann ſchnitzt an feinem Werk. 
zeuge. An der andern Laͤnge des Hauſes, 
wo der Eingang iſt, ſind etliche viereckige 
Fenſter, eine gute Elle groß. Dieſe ſind 
von Seehundsfellen und Heelflyndermagen 
ſo ſauber genaͤhet, daß kein Wind und Schnee, 
hingegen das Tageslicht ziemlich gut durch⸗ 
dringen kann. Unter den Fenſtern ſteht , ſo 
lang das Haus iſt, inwendig eine Bank, 
worauf die Fremden ſitzen und ſchlafen⸗ 
An jedem Pfoſten iſt eine Feuerſtelle. Sie 
legen einen hölzernen Klotz auf den Boden, 
der mit flachen Steinen belegt iſt. Auf dem. 
ſelben ſteht ein niedriger dreifuͤßiger Schemel, 
und darauf die Lampe. Dieſe iſt von Weiche 
ſtein oder Topfſtein (Ollaris) ohngefehr einen 
Schuh lang ausgehauen, und faſt wie ein 
halber Mond geſtaltet. Unter ihr ſteht ein 
eirundes hoͤlzernes Sefer, uin ven uͤber⸗ 
laufenden Thran aufzufangen. In dieſe 
Lampe, welche mit Seehundsſpeck oder mit 
Thran angefuͤllt wird, legen fie etwas klein 
geriebenes Moos, ſtatt des Dochtes, an die 
gerade Seite. Dies brennt ſo hell, daß 
vos Haus davon nicht nur genug erleuchtet, 
; € 5 fondern 
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ſondorn auch erwarmt wird. Ja, uͤber ei⸗ 
ner ſolchen Lampe haͤngt auch noch ein aus 
Weichſtein gehauener Keſſel, welcher mit 
vier Schnuͤren ans Dach befeſtigt / eine hal · 
be Elle lang, halb ſon breit, und wie eine 
längliche Schachtel geſtaltet iſt. Darin ko⸗ 
chen ſie alle ihre Speiſen / und uͤber demſel⸗ 
ben haben fe einen von hoͤlzernen Gräben 
vorfertigten Roſt befeſtigt, worauf ſte ihre 
uaſſen Kleider und Stiefeln trocknen. 
Da ſo viele Feuerſtellen, als Familien, in 
einem Hauſe ſind, und auf einer jeden oft 
mehr ,als eine Lampe, Tag und Nacht bren⸗ 
net; ſo ſind ihre Haͤuſer mehr und anhal⸗ 
tender warm, und doch nie ſo heiß / als uns 
ſre Stuben. Dabei iſt kein merklicher Dampf, 
und noch weniger Rauch zu ſpuͤren . Und 
vor Feuers noth ſend ſie vollig ſicher Zwar 
iſt der Geruch von fo. vielen Thranlampen, 
über welchen noch bazu fo vieles, und oft 
halbe wverfaultes Fleiſch gekocht wird, und 
noch mehr der Geruch von den Uringefaͤßen, 
worin ſte die Felle gerben, einer ungewohn⸗ 
ten Nafe ſehr unangenehm. Indeſſen kann 
man es doch bei ihnen aushalten, und man 
33 man ihre ſo ins Enge 
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gefaßte und nicht ganz uͤbel aus geſonnene 
Haushaltung, oder ihre Genuͤgſamkeit bei 
der Armuth ,, wobei ſie ſich reicher ,als wir, 
duͤnken, oder ihre Ordnung und Stille am 
meiſten bewundern folloy o10« 10“ 0 D 20 
Außer dem Hauſe haben, ſie ihre kleinen 
Vorrathshaͤuſer, die wie ein Backofen von 
Steinen gebauet ſind. Darin heben ſie ihr 
Fleiſch, Speck und gedoͤrrte iſche aufe Was 
ſie aber den Winter hindurch fangen, wird 
unter dem Schnee, und der Thran in den 
Maͤgen oder Fellen von Seehunden aufgeho⸗ 
ben. Daneben legen ſie ihre Fahrzeuge um⸗ 
geſtuͤtzt auf Pfaͤhle / und unter dieſen haͤn⸗ 
gen ſie ihr Jagdgeraͤthe und Fellwerk auf. 
Keine Mannsperſon ruͤhrt, das Holzwerk 
allein ausgenommen einige Landarbeit an. 
Die Frauensleute muͤſſen daher im Septem⸗ 
ber die Haͤuſer bauen oder ausbeſſern. Als⸗ 
dann werden ſie nach Michael bezogen, und 
im Maͤrz, April oder Maß, je nachdem der 
Schnee fruͤher oder ſpaͤter ſchmilzt, und die 
Dächer durchzuweichen droht, mit groſſen 
Freuden wieder verlaſſen, und mit den Zel⸗ 
ten vertauſcht. Zu dieſen legen ſie mit klei⸗ 
nen ten Steinen, in Form eines 2 
er⸗ 
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Vierecks, den Grund. Daz wiſchen ſtellen 
ſie zehn bis vierzig Stangen, die oben auf 
einem mannshohen Geſtelle oder Thuͤrpfo⸗ 
ſten aufliegen, und in einer Spitze zuſammen 
laufen. Dieſe behaͤngen ‘fie mit einer dop⸗ 
pelten Decke von Seehundsfellen, und wer 
reich iſt / legt Rennthiersfelle, das Nauhe 
einwaͤrts gekehret ; darunter. Der untere 
Rand der Decke wird auf dem Grunde mit 
Moos verſtopfet , und mit Steinen beſchwert, 
damit der Wind das Zelt nicht aufhebe. Vor 
den Eingang haͤngen ſie einen von den zarte» 
ſten Seehundsdaͤrmen verfertigten Vorhang, 
der ſehr ſauber zuſammen genaͤhet, und mit 
einem Rande von rothem oder blauem Tuche, 
und mit weißem Bande bebraͤmt iſt. Dieſer 
hlt die kalte Luft ab, und laßt doch hin⸗ 
läͤngliches Licht durchſchimmern. Die Felle 
haͤugen aber oben und auf beiden Seiten 
noch ein gut Stuͤck hervor, und das iſt 
gleichſam ihr Vorderhaus, worin ſie ihren 
Vorrath und die uͤbel riechenden Gefäße auf⸗ 
heben. Sie kochen auch nicht leicht im Zelte, 
ſondern unter freiem Himmel, und zwar mit 
Holze und einem meffingenen Keſſel. In den 
Winkeln des Zeltes hebt die Hausfrau, wel. 
a che 
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che nur im Sommer allein allen ihren Putz 
ſehen laͤßt, ihren Haus rath auf, und haͤngt 
eine Decke davor, welche von weißem Leder 
und mit allerlei Figuren ausgenaͤhet ift:: Darts 
an heftet ſie ihren Spiegel, ihre Bänder 
und Nadelkuͤſſen. Eine jede Familie hat ihr 
eigenes Zelt; doch nehmen ſie auch manch⸗ 
mal ihre Verwandten oder ein paar arme 
Familien ein: ſo daß oft zwanzig Menſchen 
in einem Zelte wohnen. Lager und Feuer⸗ 
Felle iſt wie in den Winterhaͤuſern, nur alles 
weit reinlicher, ordentlicher, und auch für 
Eur opaͤer, ſowol wegen des Geruchs als der 
Waͤrme, ganz wol erträglich. nt uni m 
Vom Lande können die Groͤnlaͤnder nicht 
leben, und das Wenige, was ſie von Bee 
ren, Kraͤutern, Wurzeln und Seegras mehr 
zur Erfriſchung, als zur Nahrung, genießen, 
iſt bei den Gewaͤchſen ſchon angezeigt wor⸗ 
den. Ihre liebſte Nahrung iſt Rennthier⸗ 
fleiſch. Weil das aber nun ſchon ſehr mans 
gelt, und, wenn fie auch einmal vieles bekom⸗ 
men, meiſtens auf der Jagd verzehrt wird; 
ſo iſt ihre beſte Nahrung das Fleiſch der 
Seethiere, Seehunde, Seefiſche und See⸗ 
voͤgel. Denn Rebhuͤner und Haſen achten 
} fie 
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fie nicht ſonderlich. Sie eſſen das Fleiſth 
keinesweges roh und noch weniger die Fiſche. 
Sobald ſie aber ein Thier gefangen haben, 
eſſen fie) vielleicht mehr aus einer aberglaͤu⸗ 
biſchen Gewohnheit als aus Hunger, ein 
kleines Stuͤck rohes Fleiſch oder Speck, und 
trinken auch wol von dem noch warmen Blu⸗ 
te. Ingleichen giebt die Frau, wenn ſie den 
Seehund abzieht / einer jeden Frauensperſon, 
die zuſteht, (denn fuͤt Mannsperſonen tod 
vu dieſes eine Schande) ein paar Biſſen Speck 
zit eſſen. Der Kopf und die Schenkel der 
Seehunde werden im Sommer unter dem 
Graſe, und im Winter ein ganzer Sethund 
unter dem Schnee verwahrt. Solches halb 
durchfrornes oder halb verfaultes Fleiſch 
wird von ihnen init eben dem Vergnuͤgen, 
wie in unſern Landern das Wildpret, oder 
ein geräucherter roher Schinken und Würſte, 
verzehret. Die Rippen werden an der Luft 
gettocknet, und aufgehoben. Das übrige 
Fieiſeh von Thieren und Vögeln, und beſon⸗ 
ders die Fische werden allezeit aber ohne 
Salz, nur mit etwas Seewaſſer gekocht und 
geſtobt, und nur bie großern, als Heelfſyn⸗ 
dag Kabbeljau, Lachſe, werden in breite 
Rie⸗ 
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Niemen;geſchnitten, und, wenn fie an der 
Luft getrocknet ſind, gegeſſen. . ene 
Die kleinen gedoͤrrten, Sifche find ihr täge 
liches Brodt. Wunn fie einen Seehund fan 
gen, ſo wird die Wunde sogleich mit eim 
Mfocke perſtopft, damit das Blut bewahrt 
2828 —— 
hallt aufheben, um Suppe davon zu ko⸗ 

„ 
} 2 und me 
den; von kleinern Thieren aber, werden ſle 
gegeſſen, nachdem fi blos mit den ingen 
ausgedruͤckt worden find. Aus dem, was 
ſich noch in den Maͤgen der Rennthiere befin 
det, und welches ſie das Eßbare nennen, 
und aus dem Eingeweide der Nyper, welches 
ſie mit friſchem Thras und Beeren vermen⸗ 
gen, machen fie eine große, Delicateſſe. Von 
dem erſtern schicken ſte ihren beſten Freunden. 
Bardıeulein faule r und halb ausge⸗ 
brütete Eier, Krähberren und Engelwurz 
(Angelica) heben fie: zuſammen in einem Say 
cke von Scehundsſellen, mit Thran angefüllt, 
zur Erſriſchung auf den Winter auf. Aus 
den Fellen der Seevögel wird das Fett mit 
den Zaͤhuen ausgeſogen, und den Speck, der 
cd an 
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an den Seehundsfellen beim Abziehen ſitzen 
bleibt, ſchaben ſie beim Gerben mit dem 
Meſſer ab, und machen daraus eine Art 
9 a2 „den ne mit großer e 
Sirenen knen Thron, ſondern verkau 
fen ihn, und brauchen ihn in ihre Lampen. 
Doch eſſen fie gern zu den trocknen Heringen 
ein paar Biſſen Speck, ſchmelzen auch die 
Jiſche damit, indem ſie ihn vorher erſt wol 
zerkauen / und dann in den Keſſel thun. Ihr 
Getränt iſt klares Waſſer welches ſie in ei⸗ 
nem großen kupfernen Gefäße, oder in einer 
Mulde, bie fie ſelbſt recht ſauber aus arbei⸗ 
ten, und mit Reifen von Knochen aus zieren, 
mit einer blechernen Schoͤpfkelle im Hauſe 
ſtehen haben. Taͤglich tragen fie in einem 
Eimer, der aus ſtarkem Seehundsleder dicht 
genaͤhet iſt, und wie halbgares Solenleder 
riecht, friſches Waſſer herzu. Und damit 
es deſto kuͤhler ſey, legen fie gern ein Stuͤck 
Eis oder Schnee hinein, on es ihnen 
nicht leicht fehlt. wis 
In Zubereitung der Spiiſen — ſte, wie 
jn allen Sachen, ſehr unreinlich. Selten 
wird ein Keſſel gewaſchen, und oft nur von 
— den 
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den Hunden vein geleckt. Aber ihr Gefäß 
von Weichſtein halten ſie ſehr ſauber. Das 
Gekochte legen ſie auf hoͤlzerne Schuͤſſeln, 
nachdem fie vorher n die Suppe getrunken 
ober mit beinernen und hoͤlzernen Loͤffeln gen» 
geſſen haben. Das Rohe aber legen ſie auf 
den Boden, oder auf ein altes Fell, das 
nicht viel reiner iſt. Die Fiſche nehmen ſie 
mit der Hand aus der Schüͤſſel / die Vogel · 
zerreißen ſte mit den Fingern oder Zaͤhnen 
ein ganzes Stuck Ileiſch halten ſie mit den 
Zähnen und ſchneiden vor dem Munde ꝛei⸗ 
nen Biſſen davon ab. Zuletzt ſtreichen fies 
mit dem Meſſer das Fett vom Munde ab 
und lecken es, wie auch das Fett von den; 
Fingern, auf. Wenn ſie voller Schweiß find, 
ſo ſtreichen fie den Schweiß ebenfalls in den 
Mund. Wenn ſie einen Europaͤer hoͤflich 
bewirthen wollen , ſo lecken ſie erſt ; bas 
Stück Fleiſch von dem Blute und der. Un⸗ 
reinigkeit / die ſich im Keſſel daran geſetzt hat 
mit der Zunge rein, und wer es dann nicht 
naͤhme, wuͤrde für einen groben Menſchen 
gehalten werden, weil er ihre Gutthaͤtigkeit 
beſchimpfte. a td ren 
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Sie eſſen, wenn ſie hungert. Des Abends 
aber, wenn die Maͤnner etwas von der See 
gebracht haben, halten ſie eine Hauptmahl⸗ 
zeit, und bitten ihre Hausgenoſſen, die nichts 
gefangen haben, gern zu Gaſte, oder theilen 
mit ihnen: Die Mannsleute eſſen zuerſt fuͤr 
ſich allein, die Frauensperſonen aber vergeſ⸗ 
ſen ſich darum nicht, und weil ſie alles, was 
der Mann bringt, unter Haͤnden haben; ſo 
tractiren ſie ſich und andere in der Männer 
Abweſenheit, oft zu ihrem Schaden. Und 
da iſt ihre groͤßte Freude, wenn die Kinder 
ſo viel eſſen, daß ſie ſich auf der Bank rol⸗ 
len, damit bald wieder ri rn gehen 

rien AN A 
Sie ſorgen nicht ſehr für den. abc Mor 
‚on; Wenn ſie vollauf haben, ſo iſt des 
Schmauſens und Bewirthens kein Ende, 
worauf dann gern ein Tanz folgt, in Hoff⸗ 
nung, daß ein jeder Tag ihnen zur See et, 
was geben werde. Wenu aber alsdann ge⸗ 
gen den Fruͤhling die Seehunde vom März 
bis zum Mai wegziehen, oder ſonſt große 
Kaͤlte und ſchlecht Wetter einfaͤllt; ſo koͤnnen 
ſie auch etliche Tage hungern, und ſind oft 
genoͤthigt, mit Muſcheln und Seegras, ja 
mit 
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mit alten Zeltfellen und Schuhſolen, wofern 
ſie nur noch Thran genug zum Kochen has 
ben, ihr Leben zu retten. Mancher muß — 
= das feinige dabei zuſetzen. 

Wenn ihnen das Feuer ausgeht, ſo ei 
nen fie mit einem runden Stecken, den ſie 
mit einer Schnur in einem durchloͤcherten 
Holze ſchnell herum * bald wieder Feuer 
ein ei ee 

Auslaͤndiſche Speisen eſſen ſie ſehr gern, 
besonders Brodt, Erbſen, Gruͤtze und Stock⸗ 
fiſch, wenn ſie es nur bekommen koͤnnen; 
und manche ſind nur ſchon zu ſehr daran 
verwoͤhnt. Vor Schweinfleiſch aber haben 
ſie einen großen Abſcheu, weil ſie geſehen 
haben, daß dieſes Thier alles frißt. Star⸗ 
kes Getraͤnke haben ſie ſonſt verabſcheuet, 
und Tollwaſſer genannt, aber diejenigen, 
welche mit den Europaͤern naͤher bekaunt ge⸗ 
worden find, Würden es gern trinken, wenn 
fie es bezalen koͤnnten. Manchmal ſtellen 
fie ſich krank, um einen Schluck Brannte⸗ 
wein zu erhalten, der ihnen auch oft das Le⸗ 
ben rettet, wenn ſie zu ſtark gegeſſen haben. 
Dieſe rauchen auch gern Taback, koͤnnen 
aber nicht fo. viel kaufen. Hingegen doͤrren 
N 2 fie 
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ſie die Blaͤtter auf einer heißen Platte, und 
malen fie in einem hoͤlzernen Moͤrſer zum 
Schnupfen. Daran ſind ſie von Jugend 
auf fo verwöhnt, daß fie ihn nicht laſſen 
koͤnnen, auch wegen ihrer fluͤſſigen Augen 
nicht wol laſſen duͤrfen. 

Die Mittel, ſich ihre Nahrung zu erwer⸗ 
ben, find zwar einfach, aber fo wol ausge 
dacht und bequem, daß Fremde damit gar 
nicht umgehen koͤnnen, und ſie beſſer damit 
zurecht kommen, als dieſe mit ihren weit 
koſtbarern Werkzeugen. x 

Zur Landjagd brauchten fie ehedem Bo⸗ 
gen von zartem Tannenholze, eine Klafter 
lang, und umwanden ihn, um ihn ſteifer 
zu machen, mit Fiſchbein oder Sehnen. Die 
Schnur war von Sehnen, und der Pfeil 
von Holz, vorn mit einer Spitze von Kno⸗ 
chen mit Widerhaken, hinten aber mit zwei 
Rabenfedern verſehen. Seitdem ſie aber 
Flinten kaufen, oder borgen koͤnnen, ſieht 
man dergleichen nicht mehr. 

Zur Waſſerjagd brauchen fie hauptſaͤchlich 
fuͤnf Geraͤthſchaften: 1) Den Harpunpfeil 
mit der Blaſe. Der Schaft iſt eine Klafter 
lang, und anderthalb Zoll dick. Vorn ſteckt 
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ein beweglicher knoͤcherner Stift darin, eine 
Spanne lang, und auf demſelben ſteckt die 
knöcherne Harpune, die eine gute halbe 
Spanne lang, mit Widerhaken, und vorn 
mit einer zollbreiten eiſernen Spitze verſehen 
iſt. Am hintern Ende des Schafts find 
zwei Federn von Wallfiſchknochen, eine 
Spanne lang und zwei Finger breit, wie ei⸗ 
ne Weberſchuͤtze geſtaltet, damit der Wurf 
deſto gerader und ſicherer von Statten gehe. 
Zwiſchen denſelben wird das Werfbrett, eine 
Elle lang, und unten einen, oben aber vier 
Daumen breit, befeſtigt. An beiden Seiten 
deſſelben iſt eine Kerbe, um es mit dem Dau⸗ 
men und dem Vorderfinger feſt zu umfaſſen. 
An der Harpune haͤngt ein Riemen, ohnge⸗ 
fehr acht Klaftern lang, welcher erſt durch 
einen knoͤchernen Ring an einem Stifte in 
der Mitte des Schafts befeſtiget wird, und 
dann vorn auf dem Boote in einem aͤhnlichen 
Ringe aufgerollt liegt, und endlich an dem 
hinter dem Groͤnlaͤnder liegenden aufgebla⸗ 
ſenen Seehundsſchlauch befeſtiget wird. Dies 
ſer Pfeil verdient viele Aufmerkſamkeit, kann 
aber nicht wol beſchrieben werden. Er muß 
nicht aus einem Stücke beſtehen, fonft würde 
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er von dem Seehunde gleich zerſchlagen. Die 
Harpune muß alſo von dem Schafte abfah⸗ 
ren koͤnnen; und damit dieſes leichter und 
ohne zu zerbrechen geſchehe; fo muß der knoͤ⸗ 
cherne Stift, auf welchem ſie ſteckt, und der 
mit zwei Riemen zu beiden Seiten auf dem 
Schafte befeſtiget iſt, zugleich mit aus dem 
Schafte fahren, welcher auf dem Waffen lies 
gen bleibt, indeß der Seehund mit der Har⸗ 
pune und Blaſe unter das Waſſer geht. Das 
Werfbrett, welches oben unb unten mit ei⸗ 
nem knöchernen Stifte am Schafte feſtge⸗ 
macht wird, und welches der Groͤnlaͤnder 
beim Werfen in der Hand behaͤlt, muß dem 
Wurfe einen deſto großern Nachdruck geben. 
Aus fo vielen Stücken beſteht dieſer Pfeil, 
der ſo wol ausgedacht iſt, daß man nichts 
uͤberfluͤßiges daran finden kann. 

2) Die große Lanze, die drittehalb € 
len lang, und vorn gleichfalls mit einem be⸗ 
weglichen knoͤchernen Stifte, und einem ſpi⸗ 
tzigen Eiſen, aber ohne Widerhaken, verſe— 
hen iſt, damit der Gift: gleich wieder aus 
der Haut des nd nee 
wär ) 
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3) Die; kleine Lanze welche mit einer 
daran befeſtigten langen Degenſpitze verſehen 
über Dieſe drei Pfeile braucht der Groͤnlaͤn⸗ 
der zum Seehundsfange mit der Blaſe. Zu 
einer andern Art, . a n 
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J) den Wurfpfeil, it Elli und 
vorn mit einem ſchuhlangen a 
dicken Eiſen verſehen/ welches att ber 
derhaken zweimal eingekerbt it. Dieſes 
faͤhrt ebenfalls aus dem Schafte heraus, 
bleibt aber durch einen Riemen an der Mitte 
deſſelben Hängen: Hinten iſt an einem Kno⸗ 
chen ein aufgeblaſener Schlund von einem 
Seehunde, oder großen Fiſche / befeſtigt, da 
mit der Seehund ſich daran äbmatte, und 
nicht verlohren gehe. Er bekommt auch auf 
der Klopfſagd mehr, als einen ſolchen Pfeil, 
in den Leib. In dieſe Blaſe haben ſie eine 
knoͤcherne Röhre mit einem Pflocke befeſtigt, 
damit fie dieſelbe nach Belieben aufblaſen 
oder ſchlaff machen konnen. Wie fie den 
Seehund fangen, ſoll unten bei ihren Doͤren 
beſchrieben werden. 


Zum Wogeffange, brauchen RER 
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5) den Vogelpfeil, eine Klafter lang, 
vorn mit einem ſchuhlangen, runden, ſtum⸗ 
pfen und nur einmal eingekerbten Eiſen, wel⸗ 
ches im Holze feſt; ſteckt, verſehen. Weil 
aber der Seevogel durch Tauchen, oder in 
die Hoͤhe und auf die Seite Fahren, dem Wur⸗ 
fe ausweichen kann; ſo haben ſie in der Mits 
te des Schaftes drei oder vier Beinfedern, 
eine Spanne lang, und dreimal als Wider⸗ 
haken eingeſchnitten, mit Fiſchbein befeſtigt, 
damit der Vogel, wenn er ausweicht, von 
einem derſelben geſpießt werde. Zu dieſem 
und dem vorgenannten Wurfpfeile gebrau⸗ 
chen manche auch ein Werfbrett, um deſte 


ſtaͤrker werfen zu konnen. 


Eben ſo einfach, aber ſinnreich, und 
zu ihrer Nahrung ungemein bequem ausge⸗ 
dacht, ſind ihre Fahrzeuge eingerichtet. Sie 
haben deren zwei, ein großes und un 
kleines. 

Das große, oder Frauenboot, ik gemei⸗ 
niglich ſechs, auch wol acht bis neun Klaf⸗ 
tern lang, etwa vier bis fuͤnf Schuh weit, 
und drei tief, vorn und hinten zugeſpitzt, und 
unten platt. Es wird von leichten Latten, 
die er drei Finger breit ſind, zuſam⸗ 
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mengeſetzt, mit Fiſchbein verbunden, und 
mit Seehundsleder überzogen." Mit dem 
Kiele laufen zu beiden Seiten eine Ribbe vorn 
und hinten in eins zuſammen. Ueber dieſe 
drei Hölzer find duͤnne Querbalken in Fu⸗ 
gen gelegt. Auf den untern Ribben find auf 
beiden Seiten Pfoſten aufgerichtet, auf wel⸗ 
chen der Rand des Bootes ruhet. Die Pfo⸗ 
ſten werden von den Ruderbaͤnken, deren 
zehn bis zwoͤlfe find, hinauswaͤrts gedruͤckt, 
und dieſe ruhen an jeder Seite auf einer Rib. 
be. Damit ſie aber auch nicht zu ſtark hin⸗ 
auswaͤrts getrieben werden, ſo ſind ſie von 
außen noch mit einer Ribbe verſehen. Dieſe 
vier Ribben find an Vorder, und Hinterfta» 
ven befeſtigt. Die Balken, Pfoſten und 
Baͤnke ſind nicht mit eiſernen Naͤgeln, wel⸗ 
che leicht voten; und Loͤcher ins Fell ſcheu · 
ern konnten, ſondern zum Theil mit hoͤlzer⸗ 
nen Nägeln befeſtigt, und uberall mit Fiſch 
bein verbunden. Zu dieſer Arbeit, welche 
gewiß kuͤnſtlich, und dabei recht ſauber iſt, 
braucht der Groͤnlaͤnder weder Schnur noch 
Winkelmaaß, und doch weiß er das gehoͤri⸗ 
ge Verhaͤltniß mit den Augen zu treffen. Sein 
. Werkzeug, das er hiezu und zu aller 
D 5 ſeiner 


58 e 


feiner Arbeit braucht, beſteht aus einer klei⸗ 
nen Stichſaͤge, einem Meißel, der an ein 
hölzernes Heft gebunden iſt, und ihm ſtatt 
eines Beils dient, einem kleinen Bohrer, und 
einem ſpitzgeſchliffenen Taſchenmeſſer. Wenn 
der Mann mit dem hölzernen Gerippe fertig 
iſt / ſo uͤberzieht es die Frau mit friſchgegerb⸗ 
tem und noch weichem dickem Seehundsle⸗ 
der, und verpicht die Naͤthe mit altem Spe⸗ 
cke, ſo daß dieſe Boͤte weit weniger Waſſer 
ziehen, als die hoͤlſernen, weil die Naͤthe im 
Waſſer aufquellen. Bekommt etwa das 
Boot durch einen ſpitzigen Stein ein Loch, fo 
wird es ſogleich wieder zugenaͤht. Sie: müfı 
ſen aber auch faſt alle Jahre von neuem uͤber⸗ 
zogen werden. Dieſe Boͤte werden von 
Frauensleuten gefuͤhret; viere rudern, und 
eine ſteuert hinten mit einem Ruder. Fuͤr 
die Maͤnner waͤre dieſes eine Schande, es 
ware denn, daß fie in der groͤßten Noth 
dazu gensthigt wuͤrden. Die Ruder find 
kurz und vorn breit, faſt wie eine Grabſchau⸗ 
fel, und mit einem Riemen von Seehunds⸗ 
leder auf dem Rande befeſtigt. Vorn wird 
ein von Daͤrmen genaͤhtes Segel, eine Klaf⸗ 
ter N und anderthalb Klaftern breit, an 
\ einer 
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tragen es ihrer ſechs bis acht auf den Koͤ⸗ 
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einer Stange aufgerichtet. Reiche Groͤn⸗ 
Länder machen es von feiner weiſſer Leine⸗ 
wand, mit rothen Streifen. Sie koͤnnen 
aber damit nur vor den Wind ſegeln, und 
doch nicht einem europaͤiſchen Segelboote 
gleich kommen. Hingegen haben ſie den 
Vortheil, daß ſie bei entgegen ſtehendem 
Winde, oder Windſtille viel geſchwinder fort⸗ 
rudern koͤnnen. In dieſen Boͤten fahren ſie 
mit ihren Zelten „allen ihrem Hausgeraͤthe 
und Guͤtern, und oft noch dazu mit zehn 
bis zwanzig Menſchen, von einem Orte zum 
andern, hundert bis zweihundert Meilen weit 
von Norden nach Suͤden. Die Männer aber 
fahren nebenher in dem kleinen Boote, wo⸗ 
mit ſie jenes vor den großen Wellen fchügen, 
und im ⸗Nothfall den Rand deſſelben anfaſ⸗ 
ſen, um es aufrecht zu erhalten. Gemei⸗ 
niglich fahren ſie mit dieſem Boote ſechs 
Meilen in einem Tage. Bei jedem Nacht⸗ 
lager laden fie: aus, ſchlagen ihr Zelt auf, 
ziehen das Boot ans Land, ſtuͤrzen ges um, 
und beſchweren die Vorder-und Hinterſtaven 
mit Steinen, damit es der Wind nicht weg⸗ 
führe. Wenn ſie nicht weiter konnen, ſo 
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pfen uͤber Land in ein beſſer Fahrwaſſer. Die 
Europäer haben ſich auch ſolche Boͤte ange⸗ 
ſchafft, weil fie ſich ihrer bei gewiſſen Ger 
aͤfften und zu gewiſſen Zeiten mit mehres 
rem Nutzen bedienen koͤnnen, als der ſchwe⸗ 
ren hoͤlzernen Schaluppen. 

Das kleine oder das Mannsboot, groͤn · 
laͤndiſch Kajak, iſt drei Klaftern lang, vorn 
und hinten ſpitzig, wie eine Weberſchuͤtze ge⸗ 
ſtaltet, in der Mitte nicht anderthalb Schuh 
breit, und kaum einen Schuh hoch. Es 
iſt von langen ſchmalen Latten und Queerrei⸗ 
fen, die mit Fiſchbein verbunden find, ge⸗ 
bauet, und mit eben ſolchem gegerbten See⸗ 
hundsleder, wie die Frauenboͤte, aber auf 
allen Seiten, oben und unten, uͤberzogen. 
Die beiden ſpitzigen Enden ſind unten mit ei⸗ 
ner knöchernen Leiſte, und oben mit einem 
Knopfe verſehen, damit ſie ſich auf den Stei⸗ 
nen nicht ſo leicht abreiben. In der Mitte 
des Kajaks iſt ein rundes Loch mit einem zwei 
Finger breiten Rande, von Holz oder Knochen. 
Durch daſſelbe ſteckt der Groͤnlaͤnder feine 
Fuͤſſe, und ſetzt ſich auf die Latten, mit ei⸗ 
nem weichen Felle bedeckt, ſo daß ihm der 
aus nur bis uͤber die Huͤften reichet. Ueber 
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dieſe zieht er den untern Saum feines Waſ⸗ 
ſerpelzes, der an Geſicht und Haͤnden mit 
Inochernen Knoͤpfen und Ringen zugeſchnuͤrt 
iſt, ſo feſt an, daß nirgends Waſſer eindrin⸗ 
gen kann. Zur Seite ſteckt er ſeine vorhin 
beſchriebenen Pfeile, zwiſchen die uͤber den 
Kajak geſpannten Riemen. Vor ihm liegt 
die Leine, auf dem ein wenig erhabenen Ger 
ruͤſte aufgerollt. Hinter ſich hat er die Bla⸗ 
ſe, welche von einem kleinen Seehundsfelle 
gemacht iſt. Sein Ruder iſt von rothem fe 
ſten Foͤrenholze, an beiden Enden mit einem 
drei Finger breiten dünnen Blatte, und zur 
Feſtigkeit an der Seite mit Knochen einge⸗ 
faßt. Dieſes haͤlt er in der Mitte mit bei⸗ 
den Haͤnden, und ſchlaͤgt damit ſchnell und 
gleichſam nach dem Takte zu beiden Seiten 
ins Waſſer. So ausgeruͤſtet faͤhrt der Groͤn⸗ 
länder auf den Seehunds⸗ und Vogelfang, 
und duͤnkt ſich nichts geringer, als ein Ka⸗ 
pitän auf feinem Schiffe. Und in der That 
kann man ihn in dieſem Aufzuge nicht an⸗ 
ders, als mit Vergnuͤgen und Bewunderung 
betrachten, und ſeine ſchwarzen mit vielen 
weißen knoͤchernen Knöpfen befeſtigten See⸗ 
kleider geben ihm ein praͤchtiges .. 1 
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Mit dieſen Boten koͤnnen die Groͤnlaͤnder 
ſehr geſchwind fortrudern, und wenn ſie von 
einer Kolonie zur andern Briefe bringen, zehn 
bis zwoͤlf Meilen in einem Tage fahren. Sie 
fuͤrchten ſich darin vor keinem Sturm. So 
lange ein Schiff bei ſtuͤrmiſchem Wetter das 
Marsſegel fuͤhren kann, iſt ihnen vor den 
großen Wellen nicht bange, weil ſie, wie ein 
Vogel, leicht davuͤber wegſchwimmen; und 
wenn auch eine uͤber ſie hinſchlaͤgt, ſo kom⸗ 
men ſie bald wieder hervor. Will eine Wel⸗ 
le ſie umwerfen, ſo halten ſie ſich mit dem Nu⸗ 
der auf dem Waſſer aufrecht! Werden fe doch 
umgeſchlagen, ſo thun fie unter dem Waſſer 
mit dem Ruder einen Schwung, und fd rich ⸗ 
ten ſie ſich wieder auf. Verlieren ſie aber 
das Ruder, ſo ſind ſie gemeiniglich verlo⸗ 
ren / wenn nicht jemand in der Nähe iſt, der 
fie wieder aufrichtet. Sie uͤben ſich ſehr 
darin, bei dem Umſchlagen ihres Kajaks ſich 
wieder in die Hoͤhe zu richten, den groͤßten 
Sturm auszuhalten, und bei allem Toben 
der Wellen ans Land zu ſteigen. Aber nicht 
alle lernen dieſe Kuͤnſte, deren ſie vielerlei 
Arten haben, ja es giebt geſchickte Seehunds⸗ 
re welche nicht einmal auf die 8 
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her kommen viele Manuslenfe beim See⸗ 
hundsfange zu Schaden. Wenn ſie ſich 
nicht mehr helfen können, ſo pflegen ſie wol 
unterm Waſſer aus dem Kajak heraus zu krie 
chen, um jemanden in der Naͤhe durch 
Schreien zu Huͤlfe zu rufen. Will aber 
auch dieſes nicht gluͤcken, ſo halten fie fich 
an den Kajak, oder binden ſich daran feſt, 
damit man ihren Leib en eee er 
ben moge. 

Die Grönlaͤnder fangen im Seehund auf 
dreierlei Art; entweder einzeln, mit der Bla⸗ 
ſe ; oder zuſammen auf der Klopffagd; oder 
zur Winterszeit auf dem Eiſe. Dazu kommt 
nun noch die vierte Art, date Sm mit * 
Sum ſchießen. 8 

Die vornehmſte und A Art iſt die 
aste „mit der Blaſe. Wenn der Groͤnlaͤn⸗ 
der auf die vorhin beſchriebene Weiſe ausge 
ruͤſtet iſt, und einen Seehund erblickt, ſo 
ſucht er denſelben unter dem Winde und zwwi⸗ 
ſchen der Sonne zu uͤberraſchen, damit er 
von ihm weder gehoͤrt, noch geſehen, noch 
gewittert werde. Er ſucht ſich durch Buͤ⸗ 
cken hinter eine Welle zu verſtecken „ faͤhrt 
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ihm ſchnel, aber leife, auf vier bis ſechs 
By ka nahe, und ſieht indeſſen wol zu, 


n I „und, den Harpunpfeil 
ergreift er beim? 155 tt mit der rechten 
Ei und wirft ihn auf den Seehund, ſo 
er das Werfbrett, welches dem Pfeile 
ſeinen rechten Schwung geben muß, in der 
ar behält, Trifft die Harpune bis uͤber 
— „ ſo faͤhrt fie gleich von dem 
dieſer au dem 
Schul e wickelt a me 
von dem Geſtelle auf dem Kajak ab. Der ' 
Groͤnlaͤnder aber muß in dem Augenblicke, 
chui u wird, die Blaſe, 
weiche am Ende des Riemens beleſigt it, 
hinter ſich auf dieſelbe Seite ins aſſer ſtof⸗ 
ſen, wo der Seehund, der wie ein Pfeil zu 
Grunde fährt, ſeinen Lauf hinnimmt. Dann 
legt der Jaͤger den Schaft, welcher auf dem 8 
ſchwimmt, wieder an ſeinen Ort. 
Die Blaſe, welche einen, bis anderthalb 
Centner tragen kann, zieht der Seehund 
manchmal mit unter das Waſſer; aber er 
mattet ſich an derfelben fo ab, daß er etwa 
in 
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in einer Viertelſtunde wieder herauf kommen 
muß, um Athem zu holen. Wo der Gron⸗ 
Länder die Blaſe wieder herauf kommen ſſeht) 
da fährt er hin, und wirft dem Seehunde, 
ſo bald er zum Vorſchein kommt, die große 
Lanze, welche allemal wieder losgeht, ſo oft 
in den Leib, als er wieder aufkommt, und 
noch nicht ganz ermattet it. Alsdann ſticht 
er ihn mit der kleinen Lan, volends todt, 
ſtopft alle Wunden 10 h % zu, um das 
Blut zu behalten, und bindet ihr an der 
linken Seite des Kaſaks feſt. Vorher aber 
bla er ihn noch zwischen Fell und Fleiſch 
auf, damit er ihn deſto leichter schwimmend 
fortbringen moge. 

Bei dieſem Fange iſt der Groͤnlaͤnder den 
meiſten und geoͤßten Lebensgefahren unter 
— — Daher haben fie auch dieſen Fang 

l das Ausloſchen, nemlich des Les 
bens, genannt. Denn u der Riemen, 
wie es bei dem ſchnellen 5 
geſchieht, ſich verwickelt) vder am Kajak 
hängen bleibt, oder ſich um das Ruder, oder 
gar um die Hand, ja auch wol bei ſtarkem 
Winde um den Hals ſchlingt, oder wenn 
der Seehund ſich blötzüch auf die andre Seite 
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des Kajaks wendet; ſo kann es nicht anders 
ſeyn, als daß der Kajak durch den Riemen 
umgeriſſen, und unterm Waſſer mit fortge⸗ 
ſchleppt wird. Und da hat ein Groͤnlaͤnder 
alle ſeine Kuͤnſte noͤthig, um ſich unterm 
Waſſer loszuwickeln, und den Kajak wol et. 
ichemal nach einander aufzurichten. Denn 
er wird ſo oft wieder umgeriſſen, als er ſi ſich 

noch nicht gänzlich von dem Riemen losgewi 
ckelt hat. Ja, wenn er außer aller Gefahr 
zu ſeyn denkt, und dem ſchon halb todten 
Seehunde zu nahe kommt; ſo kann ihn die, 
ſer noch ins Geſicht und in die Arme beißen. 
Es geſchieht auch wol, daß ein Seehund, 
der Junge hat, anſtatt zu fliehen, ganz wuͤ⸗ 
tend auf den Groͤnlaͤnder loseilt, und ein 
118 in ae Baia Aalen Beh er ſinken 
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Aber nur eine Gattung ber Stehunde, 
welche undorfi chtig und dumm iſt, kann auf 
dieſe Art gefangen werden. Der vorſichti⸗ 
gen Gattung aber muͤſſen ihrer etliche zuſam⸗ 
men auf der Flopfiagd nachfiellen., Es jie- 
hen ſich nemlich. im Herbſte die Srehunde, 
gemeiniglich bei ſtuͤrmiſchem Wetter, in die 
r Da verlaufen ihnen dann die 
Grön- 
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Grönländer den Paß, ſcheuchen fie auch 
durch Schreien, Klopfen und Steinſchleu⸗ 
dern unters Waſſer, damit ſie, weil ſte 
nicht lange ohne Athemholen dauern koͤnnen, 
deſto eher ermatten, und endlich ſo lange 
oben bleiben mogen, bis ſie ſie umringen, 
und mit den oben beſchriebenen Wurfpfeilen 
werfen koͤnnen. Bei dieſer Gelegenheit kann 
man die Behendigkeit der Groͤnlander recht 
ſehen. Denn, wenn der Seehund herauf, 
kommt, ſo fahren fie alle, wie bie Vogel, 
mit großem Geſchrei auf ihn zu, und weil et 
gleich wieder untertaucht, ſo zerſtreuen ſie 
ſich in einem Augenblicke, und ein ſeder giebt 
auf ſeinen Posten Achtung / wo er ſich wieder 
En Taffen wird. Denn das koͤnnen ſte 
nicht wiſſen, und es geſchieht gemeiniglich ei⸗ 
ne Halbes Viertelmeile von dem vorigen Pla⸗ 

o kennen ſie einen Seehund, wo das ö 
Wafer a zwei Mellen in die Län 
ge und Breite, ein paar Stunden lang ver. 
folgen, ehe fie ihn ſo muͤde machen, daß fie 
ihn einschließen und tödten koͤnnen. Wenn 
ſich die Seehunde in der Angſt auf das Land 
retten wollen, fo werden fit von den Frauen 
anıd ndern mit Steinen und Stecken em⸗ 

E 2 pfangen, 
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pfangen / und von hintenzu von den Män- 
nern erſtochen. Dieſes iſt den Groͤnlaͤndern 
eine ſehr luſtige und eintraͤgliche Jagd, und 
es kann ein Mann in einem Tage auf der⸗ 
ſelben wol acht bis zehn Stuͤck zu feinem 
Theile bekomm. 
Die dritte Art des Fanges auf dem Eiſe 
geſchieht da, wo die Buchten mit Eiſe be⸗ 
legt find, und wird auf mancherlei Weiſe an- 
geſtellt. Ein Groͤnlaͤnder ſetzt ſich neben ein 
ve 2325 e e, e fchd» 
pfen, ſelbſt gemacht hat, auf einen 

um ſie nicht zu erkaͤlten, auf einen dreibei⸗ 
nigten Fußſchemel“ Wenn nun der See⸗ 
bund die Naſe an das Loch halt, ſo ſtaßt er 
mit der Harpunen hinein = macht; gleich ein 
groͤßeres Loch „ zieht ihn heraus, und ſchlaͤgt 
hn vollends todt Oder es legt ſich einer 
auf einem Schlitten neben dem Loche auf den 
Bauch nieder, wo der Seehund 2 
herauszukommen, und ſich auf dem Eiſe an 
der Sonne zu waͤrmen. Neben dem großen 
Loche macht man ein kleineres, und in dafe 
ſelbe ſteckt ein andrer eine Harpune an einer 
ſehr langen Stange. Derjenige, welcher 
als 2 * auf 
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auf dem Eiſe liegt, ſicht durch das grote 
Loch, bis ein Seehund unter der Harpune, 
welche er mit einer Hand lenkt, hinfaͤhrt. 
Dann giebt er dem andern ein Zeichen, wel⸗ 
cher mit Macht den Seehund durchſpießt⸗ 

Liegt ein Seehund nebennſeinem Loche auf 
dem Eiſe / ſo rutſcht ein Groͤnlaͤnder auf dem 
Bauche ihm entgegen, wackelt mit dem Ko⸗ 
pfe, und knurrt wie ein Seehund. Di 


ſieht den Gronlaͤnder fuͤr ſeines Gleichen 


laͤßt ihn ganz nahe an ſich kommen, und 
wird ſo geſpießt. om 210 

Menn im Fruͤhjahre der Strom ein graf 
ſes Loch ins Eis macht, fo umgeben die 
Groͤnlaͤnder daſſelbe, und geben Acht, bis 
die Seeham in Menge unter dem Eiſe 


hervor au den Rand konnen um Luft zu 


ſchoͤpfen) da ſie dann mit Harpunen empfan⸗ 

gen werden. Viele werden auch auf dem 

Eiſe, wo ſie in in der Sonne ſchlafen und 

ſchnarchen, erſchlagen⸗ ft 180 n 6. ! 
hr aun mm 
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enden Verhalten der Groͤnlaͤnder in 
Land die hren Haus weſen. G le 
9 führen, dem zußerll⸗ 

chen Anfehen nach, ein ſtemüch gu- 
tes Leben; denn man ſieht und hort keine 
ümänftehdigen Handlungen ode Reden. 
Sehr ſelten haben unberheirathete Frauens⸗ 
perſonen Kinder; bei verſtoßenen Frauen 
and jungen Witten aber kommt es mehr 
vor. Wenn dieſe nun gleich berachttt wer⸗ 
den ‚fo. fönnen 155 ch manchmal ihr Gluͤck 
machen, indem fie de, der keine Kin⸗ 
der hat, die ihttgen Hi verki 15 ie oder von 
ihm in 15 Familie aufgenommen, co nicht 
gar gehelrathet werden. Ledige Leute von 
verſchiedenem Geſchlechte ſcheinen g gar keinen 
umgang mit einander zu haben, und ein 
Mädchen würde es f ir eine Beleidigung hal 
ten, wenn ihr ein Ju geſelle nut von feis 
nen RR ad 
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Ans Heirathen denken fie erſt, wenn fie 
über zwanzig Jahr alt ſind, und waͤlen als. 
dann eine Perſon, die ni ht viel jünger iſt. 
Will jemand heirathen, ſo wendet er ſich an 
ſeine Eltern, oder naͤchſten Verwandten, 
und ſagt ihnen, auf welche Perſon feine Wal 
gefallen iſt. Er ſieht dabei 120 
Hurathsgut; denn die A bekommt ni 
mit, 10 80 bre Kleider, ihr FSB: ihre Lam · 
pe, und a ufs hoͤchſte einen von Wel 
ſtein. "Dt aber bekommt ſie auch das 0 
einmal. Der Braͤutigam ſieht daher au 
ihre Geschicklichkeit in der Haushaltung und 
im Nähen ; ſo wie dieſe nur bei jenem dar⸗ 
auf Ruͤckſicht! nimmt, ob, er ein guter Jaͤger 
iſt. Der Eltern Einwilligung iſt gleich da; 
denn „fe laffen, ihren Kindern, b onders den 
Sehnen, allen Willen. Sie chicken als⸗ 
dann ein paar alte Frauen zu den Eltern 
der Braut, welche nicht gleich ihr Gewer be 
anbringen, fondern erft den Bräutigam BR 
deſſen Haus ſehr ruͤhmen. Das Maͤdchen 
aber mag davon nichts hoͤren, ſondern laͤu 
fort, und reißt den Haarzopf aus einander. 
Denn die ledigen Frauenzimmer ſind ſehr 
ſchamhaft, und wehren ſich, was ſie koͤn⸗ 

E 4 nen 


- 


ya ie 
Ben; damit ſte uicht in übles Geschrei kom. 
men z wenn "gleich! der Bräutigam oft ſchon 
Ahbder Einwilligung gewiß iſt. Jedoch iſt 
dus nicht allezeit Verstellung, ſondern oft 
ein in ber That fürchterlicher Eindruck, der 
de weit geht, daß iſte wanchmat ohnmaͤchtig 
erden; oder in eine Wuͤſtenei laufen, und 
ich die Haare abſchneiden. Das letztere will 
bei einer Gronlaͤnderin viel ſagen und macht, 
daß ſte gewiß nicht angeſprochen wird, Viel⸗ 
Aelcht ruͤhrt dieſer (Abſcheu daher weil ſie 
vlele Beiſpiele “ von werſtoßßenen Frauen und 
oben Nebenfrauem geſehen haben. Wenn 
ndieſes aber nicht geſchleht; ſo geben die El⸗ 
utern der Braut zwar nicht ausdrücklich ihre 
Einwilligung / laſſen es aber doch geſchehen. 
Alsdann ſuchen die alten Frauen die Tochter 
auf, und bringen ſie mit Gewalt in des 
Freiers Haus wo ſie einige Tage, mit zer⸗ 
freuten Haaren niedergeſchlagen ſitzt / und 
nichts ißt. Hilft dann alles freundliche Zu⸗ 
aarden nichts, ſo wird ſie mit Gewalt auch 
wol mit etlichen Rippenſtoͤßen genoͤthigt / ih. 
ren Stand zu veraͤndern. Laͤuft ſie fort, fo 
„wird ſie wiedergeholt, und deſto eher ge⸗ 
wungen. ä ſorgen manche Eltern 
90 ſelbſt 
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ſelbſt fuͤr ihre ihre Kinder / und manche haben fie 
einander ſchon in der Kindheit verſprochen, 
und ein Pfand darauf gegeben. Alsdann 
kommen ſie, ohne Mehra Khan ana 
men) wenn fie wollen Mancher Gronlaͤn 
der, der ſchon eine Frau hat, holt ſich auh 
wol mit Gewalt noch eine dazu / wenn er fie 
wo allein oder bei einem Tanze findet. In ⸗ 
Fee eee anf 
den Fall verſehen, wenn es etwa Schlaͤge ſetzen 
Pier welches aber doch nicht oft geſchieht. 
Geſchwiſterkinder, und ſogar zwei frem⸗ 
de Leute die mit einander in einem Hauſe, 
als angenommene Kinder, erzogen worden 
ſind, laſſen ſich ſehr ſelten mit einander in 
eine Heirath ein Hingegen findet man Bii⸗ 
ſpiele, wiewol ſehr wenige, daß einer sel 
leibliche Schweſtern / oberndie Mutter und 
ihre zugebrachte Tochter zugleich zu Frauen 
nimmt. Doch wird dieſes insgemein verab⸗ 
ſcheuet % Sesli nnd Nic ic nin 
Die Vielweibere iſt unter ihnen nicht gehe 
gemein, indem kaum dere zwanzigſte zwei 
Frauen hat. Ein ſolcher Mann wirs indeſf 
gar nicht verachtet, ſondern vielmehr als ein 
haber und — 10. 
a 
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Da es uͤberdem bei ihnen eine ee Schmach 
t, Feine Kinder/ beſonders keinen Sohn zu 
haben, der einmal die Stütze ihres Alters 
ſeyn kann; ſo ſind die Manner, wenn fie 
dazu im Stande ſind, auf mehre Frauen 
bedacht. Weil dieſes aber doch etwas un⸗ 
gewöhnlich iſt, ſo ſetzen ſie ſich dem Nachre⸗ 
den ihrer Mitbuͤrger aus, die ſich daruͤber 
ſtreiten, ob Liebe zur rer oder ee 
der Grund davon iſt. 

Wer aber gar drei oder 1 graben 
nimmt, wovon man Beifpiele, ſo wle auch 
davon gehabt hat, daß eine Frau zwel Maͤn 
ner genommen hat, der bleibt gewiß nicht 
ohne boͤſe Nachrede. Es richtet zwar auch 
bei einigen Frauen Verdruß an, beſonders 
ſeitdem ſie gehoͤrt haben, daß es in chriſtli⸗ 
chen Ländern verboten iſt; aber manche be⸗ 
reden ſelbſt ihre Maͤnner dazu. Beide, 
Mann und Frau, erkaufen auch wol einen 
andern, oder muthen den Europaͤern zu, daß 
ſte ihnen Kinder veyſchaffen ſollenn n 
Ihre Ehe fuhren fie ziemlich ordentlich; 
wenigſtens wiſſen ſie ihre Ausſchweifungen 
ſo zu verbergen, daß man nicht viel davon 
reden hort. Beleidigt ein Ehegatte die 
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Treue, ſo ſucht der beleidigte Theil nicht, es 
zu beſtrafen ; ſondern er raͤcht ſich auf eine 
ähnliche Weiſe. Ohne verdriaßliche Geſich. 
ter und Worte von beiden Seiten geht es in⸗ 
deſſen nicht ab, und dabei traͤgt die Frau 
oft ein blaues Auge davon. Dies iſt aber 
deſto wunderbarer, dan die Groͤnlaͤnder ſonſt 
weder zaͤnkiſch noch zu Schlaͤgereien geneigt 
ſind. Das Ehebuͤndnitz iſt auch keineswegs 
unwiderruflich, und der Mann verſtäßt oft 
ſeine Frau, beſonders wenn ſie keine Kinder 
hat. Dabei macht er wenig Umſtaͤnden Er 
macht ihr nur ein ſaures Geſicht, faͤhrt dar⸗ 
auf aus, und kommt in etlichen Tagen micht 
nach Hauſe. Da merkt fie dann gleich, wie 
es gemeint iſt, packt ihre Kleider zuſammen 
und zieht zu ihren Freunden; fuͤhrt ſich aber 
hier, ihm zu Trotze, deſto artiger auf, um 
ihm Werdruß und einen böfen: Namen zu 
machen el dat auch 8 Cn Ant g, 
Manchmal laͤuft auch eine Frau davon, 
wenn le ſich mit den andern Branenspirfäe 
nen im Hauſe nicht vertragen kann. Die, 
ſes geſchieht ſehr leicht, da die Mutter des 
Mannes allemal die Oberherrſchaft i im Hau⸗ 
ſe behalt, und die Frau nicht viel beſſer, alt ein 
WIE Dienſt · 
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Oienſtäöchen; behandelt. Beide Arte 
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9. — — der Mutter, und 
wenn bieſt ſütbt, laſſe fie ich uicht 
bereden, wieder zum Vater zu ziehen / und 
ihm en feinem Alter zu helfen 
1 Es geſchieht auth wol, daß eins von bes 
bien Ebelengen, besonders der Mann, in 
die Wild niß läuft und bis an ſein Ende 
licht mehr zu Mehfehen kommt. Man hat 
Bü Br "Haß ein ſolcher Einſiebler viele 
e Kluft —— von der 
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cher ſic aufhält e niemand allein 

e well man bei ſolchen verwil⸗ 

Lebens nicht ſicher zu 

Sk, Doch dergleichen Haͤndel und 

a bei jungen beuten 

805 die ſich vorher nicht recht bedacht ha⸗ 

ben! Je alter ſie ber werden / deſto lieber 
N fie einander. 

Dum 
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An 

er eine 3 — 

rechte ſtirbt, an ihre — 3 

deß auch mit 5 

ren; aber man merkt es an, RR ein 

Oenn an. ee 1 i en 

ihr kein rechter Ernſt iſt,,„ 

den indem Az Beg mir ai 
5 

[2 

hen, daß ſie dieſe pn 

fehler der 9 die doch dabei inn 

mer gerührt, wird, verheſßrt habe, daß man 

ſich über die verſtellten Schmeicheleien dieſeß 

ſonſt ſo wenig verfeinerten Volles => 
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Die Groͤnlaͤnder Find eben nicht ſehr 
fruchtbar. Gemeiniglich hat eine Frau drei 
bis vier, und hoͤchſtens ſechs Kinder, und 
gebiert ordentlich alle zwei bis drei Jahre 
einmal. Wenn ſie daher von der Fruchtbar⸗ 
keit andrer Volker hören / ſo vergleichen ſie 
dieſelben beraͤchtlicher Weiſe mit ihren Hun⸗ 
den. Sehr ſelten werden unter ihnen Zwil⸗ 
linge geboren, und es kommen ſehr wenige 
Frauen bei der Geburt zu Schaden. Gemel⸗ 
niglich verrichten ſie borher und gleich nach⸗ 
her alle ihre Arbeiten, und man höre ſelten 
von todt oder ungeſtaltet gebornen Kindern. 
Der Name wird den Kindern von den Eltern 
oder der Wehemutter gegeben, und dieſe 
Namen ſind von Thieten, une 
oder von Theilen des Leibes hergend 
r en bee ne ben A een h 
zuvor verſtorbenen Auderwandten, beſon⸗ 
ders der Großeltern, deren Andenken ſie da⸗ 
durch zu erhalten ſuchen. Sind aber dieſe 
fruͤhzeitig geſtorben oder verungläckt; ſo ber⸗ 
melden fie), ihren Namen zu nennen, um den 
Schmerz über ihren Verluſt nicht aufs neue 
rege zu machen. Ja wenn ein andrer ſchon 
„ verſtorbenen angeſehenen Freun. 
des 


des Namen hat, fo neunen fe aus Witlel 
den ſeinen Namen nicht, ſondern geben ihm 
einen andern. Mit der Zeit aber erhält eint 
Groͤnlaͤnder von einer ruͤhmlichen , laͤchetli⸗ 
chen oder ſchaͤndlichen Haudlung wol mehr 
als einen Namen, ſo daß mancher nicht 
weiß, wie er ſich nennen ſoll. Denn er iſt 
allzu beſcheiden, ſeinen ruͤhmſichen Namen 
eee eee 
en e en 
Abe Auer ale ſte ungemein lieb. Die 
Mütter, tragen dieſelben, wo fie gehen und 
ſtehen „und bei aller Arbeit, auf dem Nük 
cken mit ich, und ſcugen fie bis ing brite 
oder vierte Jahr, und langer, weil ſie keine 
Mittel zu zarten Spiiſen fur Kinder haben 
Daher ſterben auch viele Kinder, weun ſie 
Dean ihren Platz einräumen müſſen, ehe 
8 e Speiſen vertragen konnen. Stirbt 
die Mutter, ſo iſt das Kind gar verlohren⸗ 
wenn es noch nicht . Ae ie 
fichen kann. 1 
Die Kinder e 0 alt Zus. N 
und werden von den Eltern weder geſchla⸗ 
gen, noch mit harten Worten beſtraft. Man 
95 aber auch geſtehen, daß eine ſchaufe 
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Zucht bei den gronlaͤndiſchen Kindern theils 
nicht naͤthig iſt, weil ſie till, wie die Schar 
ns berumgehen und auf ſehr wenige Aus. 


bittweiſe 
lungen, auchn gu machen —— 
deſſen kann es auch ſehr wol ſeyn, 505 5 die. 
ſes eine Folge eh Erziehung, 
Üben Zwiſchen dem zweiten und fünften Jah. 
re ſind ſte am mit Schreien, 
Kragen, und um ſich Saen. Und eine 
ie * ee 
15 10 7 
need „würde gewiß p — 


— ſchon von feiner Geburt, an als 
der künftige . vom Hause angeſehen. ah 


ne befondere ee . Bosheit, „ cher 
andre grobe Untugenden an ihnen. Sie ver⸗ 
e ie in, 3 
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b m I Tan MR Fan 
ten es —4 thun; dabei laß 

5 7 55 wi bie Eltern bewenden, big 
ſich die Kinder eines Beſſern besinnen Da⸗ 
gegen wird man aber ſchwetlich ein Beiſpiel 
Saad erwachſener Kinder gegen 
bringen im 


i kann, N 
kleinen ee Bogen in die ae und! 
laßt ihn damit, wie auch am Seeufer mir: 
Steinen, nach eine fen oder miß 
ph e Holz zu Spielgerathſchafteis 

Dr 8 
damit er ſich in ſeiner oded⸗ 
ſchaft im Fahren, Wie 


aben G 


en Seher waß k m a 
fang. Von dem ers 


fängt, wird den Nas 2 — — —.— 
3 Sa — Wahrend 
dem E u Amt ‚a len, wie ere 
feinen : 0 e Die Goͤſte bear 


IV 5 wun⸗ 


82 ee 


wundern ſodann ſeine Geſchicklichkeit, ruͤh 
men das Fleiſch als etwas Beſonderes, und 
die Frauen ſind von der Zeit an bedacht, ihm 
eine Braut auszuſuchen. Denn wer nicht 
Seehunde fangen kann, wird aͤußerſt verach- 
tet, und muß ſich mit weib cher Nahrung, als 
Ulken, die er auf dem Eife fangen kann, 
Muſcheln, trocknen Heringen, und derglei⸗ 
chen ernaͤhren. Und es giebt einige, die es 
zu dieſer Geſchicklichkeit nicht haben bringen 
koͤnnen. Cranz ſah einen friſchen ſtarken 
Gtonläͤnder, der gar nicht im Kaak fahren 
gelernt, weil ſeine Muster ihn daran verhin⸗ 
dert hatte, aus Furcht, ſie moͤchte ihn eben 
fo, wie ihren Mann und aͤlteſten Sohn, die 
zugleich ertrunken waren, verlieren. Dieſer 
Menſch mußte daher bei andern. Gronlaͤn⸗ 
dern als Maͤdchen dienen, und that alle 
weibliche Arbeit, worin er ſehr fertig war. 


Wenn eine Mannsperſon fp Jahr 
dit iſt, ſo muß er ſich feinen Kajak und ſeine 
ubrigen Geraͤthſchaften ſelbſt verfertigen, und 
ſich in vollkommenen Stand ſetzen. Einige 
Jahre darauf heirathet er, bleibt aber bei 
feinen Eltern wohnen, fo lange fie leben, 

N und 
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und ſeine —.— fuhrt 5 die 3 
ſchale fort. 

Die Müdchen thun bis ins vierzehnte 
Jahr nichts, als plaudern, fingen und tan⸗ 
zen, außer daß ſie etwa ein Kind warten, 
oder Waſſer holen. Hernach aber muͤſſen 
ſie naͤhen, kochen, gerben, und, wenn fie 
ſtaͤrker werden im Frauenboste rudern und 
Haͤuſer bauen helfen. ene walt 
Hieraus kann man zugleich die Gefchäffte 
der Erwachſenen ſehen, und wie ſich Mann 
und Frau in die Haushaltung getheilt haben. 
Der Mann macht So Jagdgeraͤthe und zim⸗ 
mert die Bote, und die Frau uͤberzieht ‘fie 
mit Leder. Er jagd und fiſcht, und wenn 
er ſeine Beute bis ans Land gebracht hat; ſo 
ſo bekuͤmmert er ſich nicht weiter darum; 
und es waͤre ihm eine Schande, den See⸗ 
hund auch nur aus dem Waſſer ans Land zu 
ztehen. Die Frauen ſehlachten, kochen, ger⸗ 
ben die Felle, und machen Kleider, Schuhe 
und Stiefeln daraus. Zu allen dieſen Hand» 
werken gebrauchen fie nichts, als ein krum⸗ 
mes Meſſer in Form eines halben Mondes, 
das fie auch zugleich zum Eſſen gebrauchen. 
— haben weder eine Scheere, noch andre 

3 2 Meſſer, 
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Meſſer, ſondern außer dem einzigen krum⸗ 
men Meſſer nur noch ein Falzbein, einen 
Fingerhuth, ein paar grobe und feine Naͤh⸗ 
nadeln, und ihre Zaͤhne, womit ſie die Felle 
beim Naͤhen und Gerben geggen, und ge⸗ 
ſchmeidig machen. Sie bauen und beſſern 
die Haͤuſer und Zelte ganz allein, außer daß 
die Männer; das Holzwerk dazu verfertigen; 
und wenn fie Steine tragen muͤſſen, daß ih⸗ 
nen der Ruͤcken brechen mochte, ſo ſehen die 
Männer ganz kaltbluͤtig zu. Dagegen ver⸗ 
kaufen aber auth die Maͤnner nichts, als den 
Speck, und mit dem Uebrigen laſſen fie die 
Frauen wirthſchaften, und in ihrer Abwe⸗ 
ſenheit ſchmanſen, wie ſie wollen; und wenn 
nichts mehr da iſt , ſo hungern ſie ganz ge⸗ 
duldig mit ihnen, oder eſſen Schuhflecke. 
Nur die Noth ihrer Kinder en febr 
en ech n, 

Wenn ſie gar feine PORN une 3 
fenen Kinder haben, ſo nimmt der Mann ei⸗ 
nen oder ein paar verwaiſete Knaben an Kin⸗ 
des Statt auf. Dieſe muͤſſen ihm in feiner 
Nahrung helfen, und die Seinigen einmal 
verſorgen. So macht es auch die Frau mit 
Maͤdchen oder mit einer Witlwe. Wenn 

a 3 nun 
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nun gleich ſolche angenommene Kinder Die 
ner des Hauſes find, for leiden fie doch fo 
wenig Zwang, daß vielmehr ein Knabe ſchon 
als der kuͤnftige Hausherr angefehen wird / und 
ein Maͤdchen pe a ae kann, wann 
15 will. am aid 
Niemals ſchlaͤgt ein Weir ſeinen Diener / 
und wenn er ein Maͤdchen ſchlůge; ſo wurde 
ihm das gar eine Schande ſehn n ar -- n; 
Bei dem allen haben die Frauens leute ein 
muͤhſeliges und faſt ſelabiſches geben s 
lange ſie klein oder bei ihren Eltern ſind har 
ben ſte es ſehr gut. Aber vom zwanzigſten 
Jahre an iſt ihr Leben elne Kette vou Furcht, 
Elend und Jammer! Stiebt der Vater, ſo 
erben ſie nichts) und muͤſſen bei andern Leu⸗ 
ten dienen. Es fehlt ihnen zwar alsdann 
nicht an Nahrung fo lange ihr Herr etwas 
hat; aber wol an reinlichen Kleidern. Feh⸗ 
len ihnen dieſe/ und ſie ſind dazu nicht ſchoͤn, 
oder nicht ſehr geſchickt zur Arbeit, ſo blei⸗ 
ben fie ſitzen. Nimmt ſie ſemand, wobei ſie 
nicht oft waͤlen konnen, fo ſchweben ſie die 
erſten Jahre, beſonders wenn ſie keine Kin⸗ 
der haben, beſtaͤndig in Furcht, verſtoßen 
iu werden; und alsdann werden ſie nicht 
F 3 mehr 
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mehr geachtet, muͤſſen wieder dienen, oder 
mit einem ſchaͤndlichen Gewinn ihr Leben fri⸗ 
ſten. Behaͤlt fie. der Mann, ſo muͤſſen fie 
oft mit blauen Augen vorlieb nehmen, unter 
der Schwiegermutter als eine Magd, oder 
wol noch ſchlimmer, ſtehen, oder fich gefal⸗ 
len laſſen, daß ihr Mann mehrere Frauen 
nimmt. Stirbt der Mann, fo bekommt die 
Frau nichts, als was ſie mitgebracht hat, 
und muß, um ihrer Kinder willen, bei an⸗ 
* Leuten viel unterthaͤniger dienen, als 
ein lediges Maͤdchen. Hat ſie aber erwach⸗ 
ſene Sohne, ſo hat fie es auch beſſer, als 
manche Hausfrau, weil fie die Wirthſchaft 
nach ihrem Gutduͤnken einrichten kann. Wird 
deine Frauensperſon ſehr alt, fo gilt ſie für 
eine Hexe, und das thun ſie oft gern, weil 
es doch einigen Nutzen bringt. Das Ende 
davon iſt aber gemeiniglich, daß fie bei dem 
geringſten Verdachte, gehext zu haben, ge⸗ 
ſteinigt, in die See geſtuͤrzt, erſtochen und 
zerſchnitten werden. Entgeht eine dieſem 
Unfall, fo wird fie, wenn ſie ſich und aus 
dern zur Laſt wird, aus Mitleiden, oder ei⸗ 
gentlich aus Geiz lebendig begraben, oder 
ſie muß ſich ſelbſt i in die See ſtuͤtzen. Man 
kann 
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kaun indeß leicht denken, daß dieſe Fälle 

nicht bei einer jeden, und auch nicht alle zum 

gleich eintreffen 

Bei aller dieſer harten Arbeit, Furcht, 

Kummer und Verdruß, erreichen ſie doch 

meiſtentheils ein höheres Alter, als die 

Mannsleute. Denn dieſe werden dadurch, 
daß ſie ihre meiſte Zeit im Schnee und Nies 

gen, in der Hitze und Kälte, ſowol im haͤr⸗ 

teſten Winter, als im Sommer, auf der See 
zubringen, ſtark arbeiten, und gemeiniglich 
den ganzen Tag nichts, hernach aber deſto 
mehr eſſen, gar bald ſo entkraͤftet, daß ſie 

ſelten das funfzigſte Jahr erreichen. Und 

da auch viele im Waſſer ums Leben kommen, 

‚fo giebt es faſt überall weniger Manns als 

Frauensleute. Dieſe koͤnnen ihr Alter bis. 
ſiebzig, achtzig Jahr, ja hoͤher bringen; 

ſind aber alsdann gemeiniglich ſchaͤdliche 

Werkzeuge, die ſich mit Lügen, Afterreden, 

Kuppeln und dergleichen abgeben, und be⸗ 

ſonders die Jugend mit allerlei aberglaͤubi⸗ 

ſchen Dingen vom vernuͤnftigen Nachdenken, j 
und von Erwägung der chriſtlichen Wahn. 5 
ten ze Ren. 3 
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Von den berſchikdenen Arten der Grön⸗ 
länder, die Felle zu bereiten, verdient beſon⸗ 
ders eine angeführt zu werden. Die Vo⸗ 
gelfelle naͤmlich koſen ſie um den Kopf, und 
ziehen / ſie ganz uͤber den Leib ab Nachdem 
ſie das Fett mit einer Mnſchelſchale abge⸗ 
ſchabt haben, wird das Fell den Mannsleu⸗ 
ten „und beſonders Ehren halber den Ga 
fen, zwiſchen den Mahlzeiten, zum Aus⸗ 
laͤuen gereicht, und wie Confect angenom⸗ 
men. Dann werden die Felle in dem Urin⸗ 

gefaͤße gebeizt und wenn ſie ein wenig in 
der Luft getrocknet find „mit den Zähnen 
vollends ausgearbeitet. Aus den Ruͤcken 
ſolcher Seevogelfelle machen ſie ihre duͤnnen 
und leichten Unterkleider s aus den Baͤuchen 
die warmen Winterkleider, und aus den 
Haͤlſen die ſchoͤnen Staatspelze, bei welchen 
lagen b nn keh⸗ 

e hre N Hausbeltung; und cherer; ſieht 
beim erſten Anblicke unteinlicher und unor⸗ 

dentlicher aus, als eine Zigeuner ⸗ oder Bett⸗ 
lerwirthſchaft im Walde. Man fuͤhlt ein 
Grauen, wenn man ihre mit Fett beſudel. 
ten Haͤnde und .— ihre unappetitlich 
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zugerichteten und genoſſenen Speiſen, ihre 
ſchmutzigen und von Ungeziefer wimmelnden 
Kleider und Lagerſtaͤten auſteht. Wenn man 
aber durch Sturm und Wetter gensthigt 
wird, bei ihnen zu bleiben ſo iſt man froh 
daß man in ihren Haͤuſern und Zelten eine 
Bedeckung findet; und hat man ſelber nichts 
zu eſſen z ſo nimmt man auch gern mit ih 
nen vorlieb. Betrachtet man dann mit 
merkſamen Auge die Haushaltung einer jeden 
einzelnen Familie, und etlicher Familien, dis 
in einem kleinen Hauſe beiſammen wohijenz 
ſo findet man eine Ordnung, Reinlichkeit 
und Sittſamkeit, die man bei ihnen Benin? 
dern muß. Es wohnen oft zehn Familien 
in einem Hauſe, das nicht wiel uber zehn 
Klaftern lang, und kaum zwey breit iſt Und 
doch ſteht man ſowol in ihren engen Lager“ 
ſtellen, als im Hausrathe, und beſonders 
dem Jagdgeraͤthe, woran der Mann beſtaͤn⸗⸗ 
dig EM eee 
nung. Ihre Kleider, die ſie nicht täglich 
brauchen heben fie in ledernen Saͤcken wel⸗ 
che faſt wie unſre Koffer gemacht und mit 
allerlei Figuren ſauber ausgenaͤhet find, 
fesgälig auf. Ihre Waſpegefäße, die theils 
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von Holz und mit Knochen zierlich ausge 
legt, theils von Kupfer ſind, halten ſie ſau⸗ 
ber; ſo daß man ſich nicht ſcheuen würde, 
daraus zu trinken, wenn ſie nicht das Waſ⸗ 
a ne uͤbelriechenden ledernen Eimern truͤ⸗ 
Sie eſſen weder Gartengewaͤchſe, noch 
Lafette, weil es am meiſten an geduͤng 
ten Orten waͤchſt. Doch dieſe Reinlichkeit 
und Ordnung, die nur in den wenigſten 
Theilen ihrer Haushaltung herrſcht, kann 
ihre Unreinlichkeit nicht aufwiegen. Deſto 
mehr aber findet man Urſache , ihre Vertraͤg⸗ 
lichkeit zu ruͤhmen. Die verſchiedenen Fa⸗ 
milen in einem Hauſe leben mit ihren Kin⸗ 
dern ſtill, eingezogen und ruhig, ſo daß man 
wenig Unruhe gewahr wird. Wenn einer 
ſich von dem audern beleidigt glaubt, fo zieht 
er, ohne etwas zu ſagen, in ein anderes 
Haus. Sie helfen einander gern, und le⸗ 
ben in gewiſſen Stücken gemeinſchaſtlich, oh⸗ 
ue ſich auf einander zu verlaſſen, und da⸗ 
durch nachlaͤßig und faul zu werden. Wer 
des Abends etwas zu Hauſe bringt, ſonder⸗ 
= im Winter einen Seehund, der giebt al⸗ 
len, auch den armen Wittwen, im Hauſe et⸗ 
was * und ladet auch einige e ® 
aſte 
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Gaſte. Niemand aber, wenn er auch noch 
ſo arm und hungrig iſt, fordert etwas zu 
eſſen. Sie brauchen es auch nicht; denn 
die Gaſtfreiheit wird im ganzen Lande gegen 
Bekannte und Unbekannte beobachtet. Dieſr 
Tugend iſt auch hier deſto nothwendiger und 
loͤblicher, da fie oft viele Meilen weit herum 
ziehen, und nicht uͤberall Zeit und Gelegen⸗ 


heit finden, die damen menten 
zu erwerben. 
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Vierter Abſchnitt. ö west 11. 


Von dem Verhalten der Grͤnländer 
Kit in Geſellſchafſft. 


Da. Grönländer ſind Befeheiben, einge, 
— zogen, freundlich, artig und ſcham⸗ 
haft. Von einer falſchen Scham aber und 
von einer verdaͤchtigen Schuͤchternheit und 
Verſtellung wiſſen fie nichts. Ihre Begier⸗ 
den und Neigungen verbergen ſie ſorgfaͤltig 
Sie ſuchen nicht ſowol, ſich durch etwas 
5 und zu glaͤnzen, als ee Fr 
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lächerlich zu machen / und ihren guten Na⸗ 
nien nicht ein fubüßene Wenn die wahre Höf⸗ 
lichkeit ohne ausgeküͤnſtelte oder gar verſtell⸗ 
te Worte) und ohne beſondere, und oft laͤ⸗ 
er pie Mienen beſtehen 

kann; ſo ſind ſte in der That ein höfſiches 
Volk Sie wiſſen zwar nichts von Grip 
fen lind Ehrenbezeugungen, und es kömmt 
ihnen lächerlich vor, wenn ſie die Eüropaer 
dergleichen machen einen Untergebenen bor 
ſtinen Oberm unbedeckt, oder gar von ihm 
Abel behandelt ſehen. Demohnerachtet aber 
hüben doch Kinder und Geſinde genen Alte, 
nnd alle gegen einander die gehörige Achtung 
and eher Bit ei ge 

ſellſchaften find ſie a 

e auch wol ſpottelnd und wenn 

du ſo mit ihnen umgeht, u ſo kaut f tan 
pe ihnen atisrichten, als durch die 
Sernnnftigsten Reden und Vorſtellungen, 
went ſie mit Hͤrte begleitet ſend“ a 
seht ſte gar zu ſehr beſchaͤmt und blosge⸗ 
tele werden, ſo macht man fie halsſtarrig⸗ 
Sie befteizigen ſich, einander zu gefalſen, 
oder vielmehr nicht misfaͤllig zu werden, 
und den andern keine Urſache zur Unruhe zu 
n geben. 
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eben. Dieſes ſcheint der Grund ihrer mei 
nee wollen ſie 
auch, daß andre ſie wirder behandeln ſollen 
Geſchieht es ja, daß einer dem andern zu 
nahe kommt, ſo wird, diſer ſich doch des ⸗ 
halb nicht zu raͤchen ſuchen , oder ſchelten 
Daher kann es auch, bei ihnen nicht —— 
zum Zank und Streit kommen) und in ihrer 
Sprache: giebt es fein einziges Schelt⸗ und 
Fluchwort. In Geſpraͤchen redet einer nach 
dem andern. Sie widerſprechen einander 
nicht gern, und noch weniger fallen ſie ſich 
in die Rede, oder uͤberſchreien einander, Sit 
lachen auch, wenn ſſie Urſache dazu haben, 
beſonders wenn fie ſich über die Europägr. 
aufhalten; aber eg iſt kein gerzuſchvolles 
und unanſtaͤndiges Lachen - 
Was nicht unnatürlich oder an ſich ſelbſt⸗ 
haͤßlich ic, davor ſchämen ſie ſich nicht, und 
laſſen ſich auch deshalb nicht beſchamen. In 
einer anſehnlichen Geſellſchaft : der Natur ih 
ren Willen laſſen, oder, Ungeziefer fangen, 
und mit den Zähnen zerknicken, duͤnkt ſie ſo 
wenig unanſtändig zu ſeyn, daßß ſie daru⸗ 
ber keine, Erinnerung vertragen konnen. 
Gleichwol aber find ſie ſo höflich, 2 
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fich deſſen in Gegenwart der Europaͤer ent. 
halten, ſobald ſte nur wiſſen, daß ſie ſich 
dieſen dadurch misfaͤllig, und ihre Geſell⸗ 
ſchaft ihuen unertraͤglich machen 
Wenn ſie Beſuche geben, ſo bringen ſte 
eine Kleinigkeit an Eßwaaren oder Fellen 
zum Geſchenke mit. Sind es anſehnllche, 
oder beſonders angenehme Gaͤſte, ſo werden 
ſie mit Singen bewillkommt. Alles iſt ge⸗ 
ſchaͤftig / ihr Fahrzeug ans Land zu ziehen, 
und ihre Suchen ausladen zu helfen. Ein 
jeder will die Gäftt in ſein Haus haben; Dies 
ſe aber beſinnen ſich , und laſſen ſich erſt el⸗ 
nigemal noͤthigen. Sobald ſie hinein kom⸗ 
men noͤthigt man fie, die Oberkleider ab⸗ 
zuziehen, und legt ſie zum Trocknen auf den 
Roſt uber die Lampe. Man bietet ihnen 
auch wol trockne Kleider, und eln weiches 
Fell an, um darauf zu ſitzen. Die Ehren 
ſtelle iſt auf der Pritſche, welche aber dle 
Europaͤer gern verbitten. Manns und 
Frauensleute ſetzen ſich zuſammen / jede be, 
ſonders. Jene reden ſehr ehrbar und be, 
daͤchtig vom Wetter und der Jagd, dieſe abet 
beluſtigen ſich mit allerlei Geſchichten, nach⸗ 
— fie vorher einander ihre verſtorbenen An / 

vers 
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verwandten ſehr harmoniſch 5 haben bewelnen 
helfen. Dabei laſſen fie das Schnupftabaks⸗ 
Hörnchen fleißig herum gehen. Dieſes iſt 
von Rennthieren gemacht, und oft mit Zinn 

und Kupfer ſehr zierlich ausgelegt. Sie zie⸗ 
hen daraus den Tabak mit der Naſe. In⸗ 
deſſen wird die Mahlzeit fertig „ wozu das 
ganze Haus, auch wol etliche Nachbarn mit 

kommen. Bei derſelben laſſen ſich die Gaͤſte 
oft noͤthigen und ſtellen ſich ſehr gleichgüß 
tig, damit ſie nicht fuͤr arm oder heißhun⸗ 
grig angeſehen werden. Gemeiniglich haben 
fie drei bis vier Gerichte; ſoll es aber ein 
großes Feſt ſiyn) ſo giebt es auch mehrere. 
Ein Kaufmann, welcher zu einer ſolchen Ga 
ſterei mit einigen Gronlaͤndern eingeladen 
war, zaͤlte dabei folgende Gerichte! 1) ge 
doͤrrte Heringe; e) getrocknetes; 3) gekoch⸗ 
tes; a) halb roh und verfaultes Seehunds⸗ 
fleiſch 3 §) gekochte Ulken ; G) ein Stuck von 
einem halbverfaulten Wallfiſchſchwanze (auf 
dieſes ſeltene Gericht waren die Gaͤſte eigenk⸗ 
lich gebeten); 7) gedoͤrrter Lachs; 8) g. 
dorrtes Rennthierfleiſch; 9) Kraͤhbeeren mit 
dem Magen von einem Rennthiere vermiſchtz 
en eben daſſelbe mit Thran angimacht. 
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Ihre Tiſchgeſpraͤche koͤnnen etliche Stun- 
den lang wahren, und handeln doch von 
nichts, als von ihrem Hauptgeſchaͤffte, dem 
Scehunds fange. In ihren Erzählungen 
weitlaͤuftig; aber ſo 


wird Denn wenn fie z. B. erzaͤhlen wollen, 
wie ſie einen Seehund getodtet haben, ſo be⸗ 
Schreiben „fe aufs genaueſte Zeit und Ort 
—— die ſie und der 


des Thiers, und mit der rechten alle Bewe⸗ 
gungen des Kajaks und des Arms, wie ſie 
—.— ergriffen, wie ſie damit ausgeholt, 

und endlich geworfen haben; und 
Bis, ſo geſchickt und ınatüwkich, . daß 
man ihnen mut, Vergnügen zuhrt und zu. 
ficht Die Knaben, die aus ſolchen Erzähs 
lungen am meiſten lernen konnen, hören ſehr 
aufmerkſam zu, ſagen aber nichts, als bis 
ſie gefragt werden und antworten kurz und 
beſcheiden. . kin sl 
Wenn ſie mit Europäern in Geſellſchaft 
find, ſo hören fie dirſe gern von der Beſchaf⸗ 
— 1 — koͤn⸗ 
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nen fie aber nichts begreifen / wenn man es 
ihnen nicht gleichnißweiſe deutlich mackt: 

Be die Stadt oder das Land hat ſo viel Ein 
wohner, daß ſo umd ſo biel Walffiſche auf ei 
nen Tag küum zu ihrer Mahrung hiareichen 
würden. Man ißt aber keine — — 


dern Vrodt) dus wie Seas aus der 
WER man das 


Shiert n tragen obebn 
auf einem Hölpernen iche festen Diez 
alles bewundern die Geönlaͤnder, nennen 
das Brodt, Gras z die Ochſen Rennthiere 
die Pferde, große Hunde und bezeugen Laſty⸗ 
in rinem ſo schonen und fruchtbaren Lands zip‘ 
wohnen. Aber diefe dergeht ihnen gleiche e 
wieder, wenn man ihnen etzaͤhlt, daß es du 
oft donnert y und keine Seehunde giebt! Sie n 
baren auth ngen won Gott“ und göttlichen 
n nur nicht ein. 
dung auf ſte ſelbſt macht und ihre aber o 
glaͤubiſchen Fabeln und Gewohnheiten auch! 
gelten laͤßt. Fr ieee 
Nee e eee e e an 
Fremden wird die Schlafſielle beſonders g 
angewieſen, und mit neuen Fellen bereitet 
IV Band. G Dieſe 


98 er 


Dieſe aber warten aus Hoͤflichkeit, bis der 
Hausherr ſich niedergelegt hat. N 
Mit ihrer Handlung geht es ſehr einfach 
und kurz zu. Sie tauſchen gegen einander 
aus, was ſie brauchen; und weil ſie ſehr 
veraͤnderlich und neugierig, wie die Kinder, 
„ ſo hat das Umtauſchen bei manchen, 
ei groͤßten Schaden ihrer Haushal⸗ 
ug, kein Ende. Oft geben ſie die branch, 
barſte Sache fir eine unnuͤtze Kleinigkeit hinz 
und wenn man ihnen für eine ſchlechte Sa; 
che / die ihnen gefaͤllt / etwas noch fo brauche 
bares anbietet / fo nehmen ſie es nicht, fürs 
dern wollen gerade das haben, was ihnen 
eben gefaͤllt. Sie betruͤgen und uͤbervor⸗ 
theilen indeß einander nicht leicht; noch we 
niger aber ſtehlen ſie, weil dieſes bei ihnen 
ſohr ſchimpflich / iſte Koͤnnen ſig aber einen 
Europaͤer beſtehlen oder hintergehen, ſo ruͤh⸗ 
men fie fich deſſen, und freuen ſich / daß ſie 
Hüger ſind, als ern /n 
Sie handeln ſowol unter ſichrſelbſt, als 
mit den Kauf ⸗ und Schiffleuten. Unter 
ſich halten ſie eine Art von Jahrmarkt. Denn 
wo eine große Verſammlung von Groͤnlaͤn⸗ 
dern iſt, als ei einen Tanze, oder im 
150 a. ö Winter 
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Winter bei dem ſogenannten Sonnenfeſte, 
(wovon bald gehandelt werden ſoll,) da fin. 
den ſich allezeit welche ein / die ihre Waaren 
zur Schau auslegen, und dabei ſagen, wel⸗ 
cher Waare ſie dagegen bensthigt find, Wem 
nun die Waare anſteht, der bringt das, was 
dafur verlangt wird, unde ſo At der Kauf 
richtig Am meiſten handeln ſie mit 
ſen von Weichſtein, welcher nicht an. all 
Orten zu haben it Und da die Groͤnlaͤn 
der in Suͤden keine Wallfiſche, und die in 
Norden kein Holz haben; ſo ziehen alle Som⸗ 
mer aus Süden, und von der Oſtſeite des 
Landes), viele Boͤte voll Groͤnlaͤnder ein bis 
zweihundert Meilen nach Disko mit neuen 
Boten nebſt dem dazu gehoͤrigen Werkzeu⸗ 
ge, und tauſchen dafuͤr Einhoͤrner, Zaͤhne, 
Knochen), Fiſchbein und Sehnen von Wallfi⸗ 
ſchen ein / die ſie zum Theil auf E Ruͤck⸗ 
wege wieder verkaufen 
Dieſe Reiſen haben ſie ſich, With ie 
veraͤnderlichen und neugierigen Art, ſchon fo 
angewoͤhnt, daß fie, wenn auch die Hand⸗ 
lung nicht waͤre, nicht nee an einem dor. 
« bkiben mn DIE 
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Sie nehmen auf denſelben ihre ganze Fa⸗ 
milie, Habe und Gut mit, weil etliche Jah⸗ 
re darauf hingehen, ehe ſie zuruͤckkommen: 
Wo fie der Winter uberfaͤllt, da bleiben fie; 
am liebſten aber in der Nähe einer Kolonie, 
Bauen ſich ein Haus, und richten ihre Nah⸗ 
rüng ein. Denn Land und Ste ſtehen ih⸗ 

allenthalben offen; und weil doch im⸗ 
mer einige von ſolchen herumziehenden Fa⸗ 
milien ſich hie und da gänzlich niederlaſſen; 
ſo finden fe überall Freunde und —— 
die ihnen behuͤlftch ſind. 

Bei den Kauffeuten ſetzen die Siskfänter 
ihre Fuchs und Seehundsfelle, am meiſten 
aber den Speck ab, um deſſen willen fie haupt. 
fachlich die Haul Porfesen. Dafuͤr aber 
bekommen fie kein Geld; denn das hat bei 
1 5 keinen Werth, und es iſt ihnen einer 

eil, ob fie ein Goldſtuͤck oder einen Rechen⸗ 
piennig , eine Glasperle oder einen Brillan⸗ 
ten am Halſe hängen haben. Sie achten 
dergleichen Sachen nur, weil ſte gloͤnzen, 
und fie haben wol eher eine Guince, oder ei⸗ 
nen ſpaniſchen Thaler, den fie etwa frem⸗ 
den Schiffern geſtolen hatten, fur ein paar 
Schug Pulver, oder ein Stuͤck Tabak hin⸗ 
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gegeben. Hingegen gilt das Eiſen bei ih⸗ 
nen deſto mehr / well ſie es brauchen tonnen. 
Sie bekommen alſo von den. Kaufleuten, n nat 
einem ſchon feflgefesren Preiſe, Eiſen zu 
Pfeilen; Meſſer; Stichſaͤgen; Bohrer; 
Meißel; Naͤhnadeln; geſtreiftes Leinenzeug; 
Kattun; wollene Strümpfe und Mützen; 
Schnupftuͤcher; Bretter z 12 55 ten; 1 
Schuͤſſeln; blecherne Teller; erne 
ſel; Spiegel; Kämme ;, ‚Band 
Spielzeug für Kinder- Am liebſten able 
kaufen ſie Tabak und Sünten, nebſt Huloct 
und Blei wovon ſie doch wenig Nutzen, 
und am Ende in ihrer Haushaltung manchen 
Schaden haben. Der Tabak, den ſie nur 
zum Schnupfen gebrauchen, vertritt bei ib» 
nen die Stelle der Scheidemuͤnze. Für eis 
nen jeden Dienſt, den fi, jemanden ‚Lifte 
erwarten ſie ein klein a F gabe Datnit 
bezalt man ſie bee Schufter- and 
Schneiderarbeit; sa Sins fie Wi pas * 


che Wirth die Kleider vom Fi und leidet 
mis ui Kindern lieber Noth, als daß er 
G 3 def⸗ 
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deſſelben entbehren ſollte. Dadurch bringt 
ſich manche Familie in ſo große Armuth, als 
in andern Laͤndern mit ſtarkem Getraͤnke, 
welches den Geonländern, zu a Ede 
zu teuer iR mie ud 

Ihre Daverſrmanlungen uhr das Som 
nenfeſt / deren vorhin erwaͤhnt worden, find 
keine Uebungen oder Feierlichkeiten der Res 
ligion, ſondern bloße Luſtbarkeiten- Das 
Sonnenfeſt halten die Groͤnlaͤnder im Win⸗ 
ter, zur Zeit der Sonnenwendung, um den 
22ſten December, um ſich über der Ruͤckkehr 
der Sonne und des guten Wetters zu ihrem 
Fange zu freuen. Sie ziehen alsdann im 
ganzen Lande in ſtarken Partheien zuſammen, 
bewirthen einander aufs allerbeſte; und wenn 
fie ſich fo ſatt gegeſſen haben, daß fie pla⸗ 
gen mochten, ſo ſtehen ſie auf um zu ſpielen 
und zu tanzen. Ihr einziges muſtkaliſches 
Inſtrument iſt die Trommel, welche aus ei⸗ 
nem zwei Finger breiten Reife von Holz oder 
Wallfiſchknochen beſteht, und nur auf einer 
Seite mit einem duͤnnen Felle, oder mit der 
Haut von der Wallfiſchzunge uͤberzogen if, 
Sie iſt eirund, etwa anderthalb Schuh 


1 0 und mit Ne Scan zum Anfaſſen 
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verſehen. Die nimmt der Groͤnlaͤnder in 
die linke Hand und ſchlaͤgt mit einem klei, 
nen Stecken auf den untern Rand, huͤpft bei 
jedem Schlage ein wenig in die Hohe, doch 
fo, daß er allezeit auf einer Stelle bleibt, 
und macht mit dem Kopfe und dem ganzen 
Leibe allerlei wunderliche Bewegungen. Al⸗ 
les das geſchieht nach dem Viervierteltakte, 
ſo daß auf jedes Viertel zwei Schläge, kommen. 
Dazu ſingt er vom Seehundsfange, und der⸗ 
gleichen Geſchaͤfften, ruͤhmt die Thaten der 
Vorfahren, und bezeugt ſeine Freude, über 
die Nuͤckkehr der Sonne. Die Zuſchauer ſir 
gen dabei nicht fie, > ſondern begleiten ei⸗ 
nen jeden Vers ſeines Geſanges mit einem 
etlichemal wiederholten Amna Ajah, Ajah⸗ 
ah ⸗ ah! ſo daß der erſte Takt eine Quarte 
tiefer, der andere einen Ton hoͤher angefan⸗ 
gen, herunter geſungen, und fo immer wie⸗ 
derholt wird. Der Saͤnger ſingt bey jedem 
Auftritte vier Cantos, wovon die erſten zwei 
gemeiniglich nur aus dem immer wiederhol⸗ 
ten Amna Ajah, die andern aber aus einem 
Recitatib beſtehen. Bei dem letztern ſingt 

er im erſtern Takte eine kurze Strophe, doch 
er Neime, die Ei einen ganzen 
ä G 4 Geſang 
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eſang ausmachen, aber im andern Takte 
immer, mit dem Amna Ajah unterbrochen 
den.“ Die Empfindung weiß der Süne 
ge mit beſondern ſanften oder eifrigen Wen⸗ 
ungen der Trommel und Verdrebungen der 
a een en Die letztern muß 
n, weil er bis auf die Beinkleider na. 
‚End it, bewundern. Ein Auftritt währt 
Kine; gute Viertelſtunde; und wenn einer mü⸗ 
de, und von dem beſtaͤndigen Huͤpfen und 
Verdrehen voll Schweiß iſt, ſo tritt ein aus 
drer auf in dem Kreis. Auf die Art wird 
ie ganze Nacht fortgefahren, und nachdem 
fe am Tage ausgeſchlafen, und des Abends 
„Wieder ſtark gegeſſen haben, geht es von 
neuem an.“ Dies dauert etliche Naͤchte, bis 
“fig nichts mehr zu eſſen haben, oder ſo abge⸗ 
mattet find, daß ſie nicht mehr reden konnen. 
Wer die laͤcherlichſten Verdrehungen der 
Glieder machen kann, der gilt für einen Mei» 

rſaͤnger, 
Eine andre ihrer kuſtbarkeiten macht daß 
Rail aus. Sie theilen ſich beim Mon⸗ 
Neuß bein! in zwei Partheien: einer wirft dem 
andern, von feiner Parthei den Ball zu, und 
die W der andern e ſuchen ihn zu be⸗ 
kom⸗ 
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kommen. Sie werfen ihn auch mit dem 
Fuße nach einem beſtimmten Ziele, und ſtrel⸗ 
ten Dane wer von a am bebendeſen 


Sie berſuchen auch ſhre Kräfte dadurch, 
daß einer den andern mit der bloßen Fauſt auf 
den Rüden ſchlaͤgt, und wer es am laͤngſten 
aushaͤlt, iſt Meiſter. Diefer macht fich alsdann 
damit groß, und fordert duen andern here 
aus, bis er es auch muͤde iſt. 

Sie ſetzen ſich mit in einander sefchlunge« 
nen Beinen und Armen nieder, oder ſie ſte⸗ 
hen, und ſchlagen die Finger in einander, 
und wer da den andern niederziehen kann, der 
gilt fuͤr ſeinen Herrn. Auch machen ſie im 
Hanſe an einen Balken einen Riemen feſt, 
haͤngen ſich mit dem Fuſſe und Arme daran, 
und machen allerlei geſchickte Wendungen, 
wie die Seiltaͤnzer. 
ge Junge Leute und Kinder haben andre klei 
ne Spiele, um ſich zu beluſtigen, und die 
Zeit zu vertreiben. 
Wenn die Groͤnlaͤnder vollauf haben, und 
in der See nicht viel zu thun iſt; fo ſtellen 
ſie auch zu andern Jahrszeiten Taͤnze an, 
15 W pflegt denn gemeiniglich auch Hand⸗ 
G 3 lung 


lang getrieben zu werden. Das Wunder: 
barſte aber iſt / daß fie ſogar ihre Streitig ⸗ 
keiten tanzend und ſingend abmachen / wel ⸗ 
ches ſte einen Singeſtreit nennen. Wenn ein 
Geoͤnlaͤnder nemlich von dem andern belei⸗ 
digt zu ſeyn glaubt, ſo laͤßt er daruber kei⸗ 
nen Verdruß und Zorn, noch weniger Ras 
che ſpuͤren; ſondern er verfertigt einen faty⸗ 
riſchen Geſang, den er in Gegenwart ſeiner 
Hausgeſellſchaft, und beſonders der Frau⸗ 
ensleute, ſo lange ſingend und tanzend wie⸗ 
verholt, bis ſte ihn alle auswendig können 
Als dann laͤßt er in der ganzen Gegend be 
kannt machen, daß er gegen feinen Widerſa · 
cher fingen will. Dieſer findet ſich an dem 
beſtimmten Orte ein, ſtellt ſich in den Kreis, 
und der Klaͤger ſingt ihm nach der Trommel 
tanzend, und unter dem oft wiederholten 
Anna Aah feiner Gehuͤlfen, die auch einen 
jeden Satz mitſingen, ſo viele ſpoͤttiſche 
Wahrheiten vor, daß die Zuſchauer was zu 
lachen haben. Wenn er ausgeſungen hat, 
ſo tritt der Beklagte hervor, und beantwor⸗ 
tet mit Beiſtimmung ſeiner Leute, die Be⸗ 
ſchuldigungen auf eine aͤhnliche ſpoͤttiſche 
or Der ä ſucht das zu erwie · 

3 dern, 
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dern, und wer dann das letzte Wort behält; 
der hat den Proceßß gewonnen, und wird 
deshalb hernach ſehr geehrt. Sie koͤnnen 
dabei einander recht derbe und ſpoͤttiſchs 
Wahrheiten ſagen; aber es muß keine Grob⸗ 
heit und beidenſchaft mit unter laufen. Die 
Menge der Zuſchauer entſcheidet, wer ge⸗ 
wonnen hat, und beide Partheien ſind her⸗ 
nach die beſten Freunde 
Dies iiſt nicht nur eine Luſtbarkeit , wobei 
nicht leicht etwas unauſtaͤndiges vorkommt; 
es moͤchte denn einer, der gute Gehuͤlfen hat, 
ein Frauenzimmer, das er heirathen will, 
mit Gewalt fortſchleppen; ſondern die Grenz 
laͤnder bedienen ſich auch dieſer Gelegenheit, 
einander burch Vorhaltung der Schande zu 
beſſern Sitten zu bewegen, die Schuldner 
zu mahnen, Luͤgen und uͤble Nachreden abs 
zuwehren, und allerlei Vervortheilungen, 
Ungerechtigkeiten , ja ſogar den Ehebruch zu 

rächen Denn nichts haͤlt dieſes Voll 2 
in Ordnung / als öffentliche Beſchaͤmung. Ja 
dieſe luſtige Rache verhindert manchen, ſeine 
Rache durch Erwiederungen eines ähnlichen 
Unrechts, oder gar durch Morden zu befrie⸗ 
digen. Doch kommt es dabei auch viel auf 
end gute 
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gute naturliche Beredſamkeit an; denn die 
berühmteſten Spotter und Sittenlehrer un« 
ter den Groͤnlaͤndern, find auch meiſtens die 
ſchlechteſten Leute in ihrer Auffuͤhrung⸗ 
Sl e een en ee ee e 
Ein Vater regiert hier feine: Familie fe 
gut, als er kann, hat außer derſelben nie⸗ 
manden etwas zu befehlen, nimmt aber auch 
dagegen von keinem Vorſchriften an. Auch 
wo mehrere Familiemin einem Haufe beiſam ⸗ 
men wohnen, hat keine uͤber die andre et 
was zu ſagen. Nur muͤſſen fie gemeinſchaft · 
lich das Haus beſſern, und zu gleicher Zeit 
ein und ausziehen, weil viele Lampen er⸗ 
fordert werden um das Haus zu heizen. 
Doch richten ſich die Maͤnner gern nach dem 
Angeſehenſten unter ihnen, der das Wetter 
und den Fang am beſten verſteht. Dieſer 
wohnt am nördlichen Ende des Hauſes, und 
ſieht auf die Ordnung und Reinlichkeit in 
demſelben. Will ihm aber jemand nicht fol» 
gen „ ſo befiehlt er ihm nichts, und noch 
weniger kann er ihn beſtrafen; aber alle 
uͤbrigen werden eins / auf den kuͤnftigen 
Winter nicht mehr bei ſolchen Leuten zu woh⸗ 
nen, und dem Hausvater einmal bei einem 
an ſaty⸗ 
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ſatyriſchen Geſange die Wahrheit zu ſagen, 
wenn ſſe ihn anders were ee en 3 
RETTET 
Die Kinder bleiben bei iheen ‚Elterm) fa 
lange dieſe leben, und folgen ihnen. Ue⸗ 
berhaupt halten ſich die Verwandten gern 
beiſammen, um einander in der Noth beyzu ⸗ 
ſtehen - Bei großen Zuͤgen folgen ſie dom 
verſtaͤndigſten Manne, dor den Weg amſbe⸗ 
ſten weiß / koͤnnen ſich aber / ſobald ſie n wol⸗ 
len, von ihm trennen. Kurz, es verlangt 
niemand eine Herrſchaft uͤber den andern. 
Vielleicht ſind die Urſachen davon dieſe: daß 
die Groͤnlaͤnder nichts uͤbrig haben, niemand 
ſich bei ihnen bereichern kann ihr Geiſt ale 
lem Zwange feind iſt und einem jeden das 
gan kand offen ſteht· i n nee enz 
Indeſſen haben ſie doch gewiſſe wolherge⸗ 
brachte Gewohnheiten; nach welchen ſie ſich / 
ſtatt der Geſetze richten. Aber oft ſehlt 
es an der Ausuͤbung derſelben, weil niemand 
dazu gensthigt werden kann, auch keine ante 
dre Strafe, außer der Spott, Statt findet: 
Zu dieſen Gewohnheiten gehoͤren folgendelt 
Jeder kann zwar wohnen, wo er will z fin⸗ 
ver er aber irgendwo ſchon Einwohner, nfo 
landet 
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landet er nicht eher als bis dieſe ihm Ihre Zu 
friedenheit damit zu erkennen gegeben haben. 
Die Jagd und Fiſcherei ſteht jederman uͤber⸗ 
all frei / und niemand kann ſich beſchweren, 
wenn ganz Unbekannte an einen fiſch reichen 
Ort kommen, und ſogar bei einem mit Muͤ⸗ 
he aufgebaueten Lachsdamme fiſchen; nur 
muͤſſen ſie nichts verderben, und die Thiere 
nicht verſcheuchen. Handeln die Fremden 
dawider , ſo gehen die Eingebohrnen lieber 
weg und darben, als daß ſte ſich mit ihnen 
Hanke ſollten. Wer au einem Strände Holz 
oder geſtrandetes Gut findet, dem gehört 
8 wenn er gleich nicht da wohnt. Er muß 
es aber ans Land ſchleppen, und einen Stein 
darauf legen, zum Stichen, daß ſich ſchon 
jemand deſſelben angemaßt hat? alsdann 
wird kes gewiß kein andrer Groͤnlaͤnder ans 
ruͤhren. Wenn ein Seehund, der mit dem 
Wurfpfeile davon laͤuft, von einem andern 
getodtet wird, ſo gehort er doch dem der 
ihn zuerſt geworfen hat. Iſt er aber mit 
der Härpune und Blaſe geworfen, und der 
"Riemen iſt geriſſen, ſo hat der erſte fein 
Recht verlohren. Treffen zwei zugleich ei⸗ 
ber Seehund, ſo theilen fie ihn, und eben 

ſo 
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ſo halten ſte es auch mit den Voͤgeln. Findet 

einer einen todten Seehund mit der 

ne, ſoß behalt er ihn; die Harpune aber giebt 

er dem Eigenthuͤmer zuruͤck Wird ein Walls 

roß oder ein andres großes Seethier gefan · 

gen, ſo nimmt der, welcher es getroffen 

hat, den Kopf und Schwanz für ſich ſelbſt, 

von dem Rumpfe aber kann jedermann ifo 

viel ſchneiden, als ihm gefaͤllt An einem 

groſſen Wallfiſche haben alle, auch die nur 

bloße Zuſchauer abgegeben haben, gleichen 

Antheil mit den Harpunierern = und daes 
dabei ſo unordentlich zugeht, daß unter den 

etlichen hundert Menſchen, die mit ihren 
ſcharfen Meſſern mit einer unſinnigen Be⸗ 

gierde über das Thier her ſind, gemeiniglich 
einige verwundet werden aſo werden ſie doch 
deshalb keinen Groll gegen einander faſſen 

Menn einige zugleich ein Rennthier ſchießen, 

fo gehort es dem, deſſen Pfeil. zunaͤchſt am 
Herzen getroffen hat; doch bekommen die an ⸗ 

dern auch etwas von dem Fleiſche. Wer es 

aber zuerſt verwundet, wenn es gleich her⸗ 
nach ein andrer tdtet, dem gehort das 
Thier, Seitdem ſie aber Flinten haben, und 
die e nicht zu unterſcheiden ſi ae 
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es manche Streitigkeiten, die ſchwer zu ent ⸗ 
ſcheiden ſind. Wer eine Fuchsfalle bauet, 
und fie eine Zeit lang nicht aufſtellt, der 
kann hernach, wenn ein andrer fie aufgeſfeüt 
hat, keinen Anſpruch an das machen, was 
damit gefangen worden iſt. Wer jemanden 
ein Boot oder einige Geraͤthſchaften leihet, 
der kann, wenn davon etwas unverſehens zu 
Schaden kommt, keine Erſetzung deſſelben 
fordern Jes waͤre denn, daß eine Sache oh⸗ 
ne ſein Wiſſen gebraucht worden. Daher 
kommt es denn auch, daß fie einander nicht 
gern etwas leihen. Wer etwas kauft, und 
hernach keinen Gefallen daran findet, der 
kann es zurück geben, und ſeine Bezalung 
wiederfordern. Der Kaͤufer bekommt auch 
eine Sache auf Credit, wenn er nicht gleich 
bezalen kann. Stirbt er, ehe er bezalt, fo 
muß man die hinterlaſſenen Leidtragenden 
nicht durch Erinnerung an den 
betruͤben; nach einiger Zeit aber kann man 
die dafür eingetauſchte Sache wieder geben, 
und das Seinige wieder nehmen. Aber mei⸗ 
ſtentheils iſt es mit dem Uebrigen, was im 
Sterbehauſe geweſen iſt, verlohren gegan⸗ 
gen. ee ere br t e ERS 7 
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Dergleichen Gewohnheiten die nach und 
nach gleichſam zu Geſetzen bei den Groͤnlaͤn⸗ 
bern geworden ſind, kommen Fremden frei⸗ 
lich zum Theil widerſinnig vor, und bringen 
beſonders den Kaufmann in manche Verle⸗ 
genheit. Die Groͤnlaͤnder ſelbſt ſehen die 
Unzulaͤnglichkeit und die Unbilligkeit mancher 
davon ein z aber fie moͤgen nichts darin aͤn⸗ 
dern, aus Furcht vor uͤbler Nachrede / und 
ihr endlicher Grund iſt immer der, daß es 
nun en — — uni * * nin n 

Jr an umi 

e bee 

DAB Wee ee 

Fünfer abi 

Bon dem moraliſchen beten Seb 

. Groͤnlaͤnderll. 

FC 

Jan nennt die Groͤnlaͤnder Wilde, und 

macht ſich von den Wilden einen ſelt⸗ 

ſamen Begriff von viehiſchen, ungeſitteten 
und grauſamen Menſchen. Aber es geht. 

mit dieſem Worte, wie es mit dem Worte 

Barbaren bei den Griechen und Römern gieng, 

welche alle Auslaͤnder damit bezeichneten, die 
IV Band. H oft 
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oft beſſere, nur nicht ihre, Sitten und Ge 
braͤuche hatten. Die Schiffer haben alle 
Nationen Wilde genannt, welche nicht in 
Staͤdten und Doͤrfern, ſondern — — 
een wenne Er 7457 
er RER g 1 Wei tr n 
„Die Groͤnlaͤnder find. feine wilden, unge: 
zogenen oder grauſamen Menſchen, ſondern 
ein ſtilles, ſittſames, ſanftes und gutarti⸗ 
ges Volk. Man kann ſie in der That ein 
gluͤckliches Volk nennen; denn ein jeder thut, 
was er will, und handelt doch nicht leicht 
einem andern zum Schaden. Sie koͤnnen da⸗ 
her auch ohne Obrigkeit ruhig und ſicher le⸗ 
ben. Zwar fuͤhren ſie in unſern Augen ein 
armſeliges und beſchwerliches Leben; aber 
fie find dabei vergnuͤgt, können mit dem We⸗ 
nigen, was ſie beſitzen, gut zurecht kom⸗ 
men, und wenn ſie etwas weit koſtbarers 
als Seehunde haͤtten, ſo wuͤrden ſie dabei 
ſo wenig, als wir bei ihrer Lebensart, beſte⸗ 
hen koͤnnen. Und dieſe Armuth und Ge; 
nuͤgſamkeit iſt die Quelle ihrer Sicherheit 
und Ruhe; denn dadurch ſind ſie von Krie⸗ 
ge, Gewaltthaͤtigkeiten, Chicanen und der⸗ 
gleichen ate und nr in ihten elen · 
den 
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den Hütten ſichrer ſchlafen, als der Fuͤrſt 
im ſtrenge bewachten Palaſte. 

Gewiſſe Laſter, die unter andern Völkern 
ſo ſehr im Schwange gehen, daß ihnen durch 
keine Geſetze und Strafen geſteuert werden 
kann, trifft man unter den Groͤnlaͤndern ent⸗ 
weder gar nicht, oder doch nicht in eben der 
Geſtalt und Maaße an. Man hort bei ih⸗ 
nen kein Fluchen, Schwoͤren, Schelten, 
Zanken oder Schimpfen. Und es iſt ſchon 
angemerkt, daß ſie, einige Spottnamen aus⸗ 
genommen, womit fie laͤcherliche und nie 
dertraͤchtige Handlungen ſehr ſinnreich aus 
zudruͤcken wiſſen, gar keine Scheltworte har 
ben. In ihren Geſellſchaften hoͤrt man nicht 
ſchreien, laut lachen, heftig plaudern, wi⸗ 
derſprechen, ſtreiten, verlaͤumden oder Id» 
ſtern. Sie ſind zwar ſcherzhaft, ziehen gern 
ſchlechte Handlungen durch, und machen ſie 
laͤcherlich, ſagen auch manchmal ſinnreiche 
Zweideutigkeiten; aber dem ohnerachtet hoͤrt 
man doch keinen groben oder unanſtaͤndigen 
Scherz, oder bittern Spott von ihnen. Von 

Luͤgen, Beträgen und Stehlen hoͤrt man ſel⸗ 
ten; Straßenraub und Gewaltthaͤtigkeit it 
was unerhoͤrtes; ja, wenn man nach dem 

H 2 aͤußer⸗ 
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aͤußerlichen Schein blos urthellte, fo müßte 
man glauben, daß ſie einer des andern Gut 
nicht beneideten noch begehrten. Von Trun⸗ 
kenheit wiſſen ſie nichts, weil ſie nichts, als 
Waſſer, haben; aber eben daher hoͤrt man 
auch unter ihnen von keinen Schlaͤgereien. 
Ihren Zorn koͤnnen ſie ſehr verbergen, und 
in ihrem Betragen ſieht man nichts unzuͤchti⸗ 
ges. Wenn die Groͤnlaͤnder daher bei den 
Fremden etwas unanſtaͤndiges ſehen oder hoͤ⸗ 
ren, ſo ſind ſie voll Verwunderung und ſa⸗ 
gen: die Leute haben ihren Verſtand verloh⸗ 
ren; das Tollwaſſer (ſo nennen ſie — 
Getraͤnke) hat ſie raſend gemacht. 

Sogar bei ihren Luſtbarkeiten und Taͤn⸗ 
zen, wobei Alte und Junge ſind, hoͤrt und 
ſieht man nichts, was die Beſcheidenheit 
verletzen koͤnnte; fo daß man die Verſamm⸗ 
lung eher fuͤr eine andaͤchtige Uebung, als 
fuͤr eine Luſtbarkeit, halten ſollte, wenn man 
nicht die Trommel und die laͤcherliche Figur 
des Taͤnzers ſaͤhe. Sie find aufrichtig, und 
ſagen nicht leicht wiſſentlich eine Unwahrheit. 
Wenn ſie einem den Weg zeigen ſollen, ſo fah⸗ 
ren fie lieber ein Stuͤck mit, ehe ſie es falſch 
N Indeſſen kann man, wenn fie 

einer 
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einer Sache beſchuldigt werden, ſelten, und 
oft gar nicht die Wahrheit herauskriegen. 
Obgleich die Kinder ohne alle Zucht auf⸗ 
wachſen, fo machen ſie doch den Eltern we⸗ 
nig Muͤhe und Verdruß, ſo lange ſie klein 
ſind. Und wenn ſie zu Verſtande gekommen 
und ihre eigenen Herrn geworden ſind, ſo 
laſſen fie fo wenig Ungehorſam, Härte, Uns 
dankbarkeit oder Verſaͤumung gegen alte und 
unbehuͤlfliche Eltern blicken, daß vielmehr 
Mann und Frau einer alten, und oft ver⸗ 
drießlichen Mutter die Herrſchaft uͤber das 
Ihrige nur zu ſehr uͤberlaſſen. 

Indeſſen handeln ſie meiſtens aus Eigen⸗ 
nutz. Man wird nicht leicht einen Groͤn⸗ 
laͤnder finden, der einem andern, von dem 
er nicht wieder, und zwar bald etwas zu 
hoffen hat, Gutes thut. Wenn z. B. ein 
fremder Mann ſtirbt, und keinen nahen 
Verwandten, oder ſchon etwas brauchbare 
Suͤhne hinterlaͤßt, fo nimmt ſich niemand 
der armen Hinterlaſſenen an; es waͤre denn, 
daß gerade jemand ein Dienſtmaͤdchen brauch⸗ 
te. Niemand giebt ihnen Dach und Fach, 
oder zu eſſen; ja es wird ihnen wol das 
Veſte geraubt, und ſie koͤnnen die armen 
5 H 3 Leute 
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Leute fo kaltſinnig erfrieren nnd verhungern 
ſehen, als ob es Creaturen einer andern Art 
waͤren. Wenn Leute auf dem Lande jemand 
mit dem Kafak umſchlagen ſehen, der nicht 
ihr Freund iſt, ſo ſehen fie kaltſinnig und 
wol gar mit Vergnügen zu, doi er ſich vers 
geblich zu retten ſucht. Es iſt ihnen zu be⸗ 
ſchwerlich, deshalb in den Kajak zu ſteigen, 
und ihm zu Huͤlfe zu eilen; und wenn ſie 
durch das Schreien und Winſeln der Frauen 
und Kinder beſchwert werden, ſo ſchleichen 
fie ſich davon. Sind ſie aber mit einander 
ausgefahren, ſo helfen ſie ſich, weil das 
keine Mühe koſtet! Sie haben ein unem⸗ 
eee „nicht nur gegen Ihies 
e die fie nicht zu ihrer Nahrung brauchen, 
ſondern auch gegen Menſchen. Schon die 
Kinder martern kleine unbrauchbare Vogel 
mit einem gewiſſen Vergnuͤgen zu Tode, und 
ſelbſt bei dem weiblichen Geſchlechte aͤußert 
ſich wenig Barmherzigkeit und Mitleiden⸗ 
r sinn 5.8. ni nien 
Diagegen aber ſpuͤrt man eine ſtaͤrkere die. 
be zwiſchen Eltern und Kindern, als bei an⸗ 
dern Völkern. Eine Mutter kann ihr Kind 
nicht aus den Augen laſſen, und es hat ſich 
N + man⸗ 
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manche ins Waſſer geſtuͤrzet, wenn ihr Rind 
ertrunken iſt. 
Empfangen ſie eine Wolthat, und wol gar 


in der größten Noth eine Huͤlfe, beſonders 


von einem Europaͤer, ſo wiſſen ſie von kei⸗ 
ner Erkenntlichkeit und Dankbarkeit, und fie 
werden ihm ſelten wieder dienen. Wenn ſie 
ſchoͤne Kleider anhaben, ſo koͤnnen fie ſehr 
ſtolz thun, und andre neben ſich ſehr gering⸗ 
fchäßig behandeln, beſonders wenn fie ſonſt 
große Geſchicklichkeit beſitzen, und in ihrem 
Fange gluͤcklich ſind. Wenn die Leidenſchaf⸗ 
ten, die fie lange zu verbergen wiſſen, ein⸗ 
mal ausbrechen, ſo wuͤten ſie deſto unſinni⸗ 
ger und viehiſch. Was fie thun wollen, das 
muß durchgeſetzt ſeyn, und was ihnen nicht 


beliebig iſt, dazu laſſen ſie ſich durch keine 


Vorſtellungen bereden. 
Es giebt unter den Groͤnlaͤndern nicht weni⸗ 


. ge welche ein unartiges, ja laſterhaftes und 


unnatuͤrliches Leben führen. Luͤgen und boͤſe 
Nachreden ſind beim weiblichen Seſchlechte ſehr 
gemein. Die Armen und Faulen legen ſich 


auch wol aufs Stehlen, ſonderlich von vor⸗ 


beifahrenden Fremden, wenn es heimlich 
bleiben kann. Können fie aber den Auslaͤn⸗ 
24 bern 
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dern etwas heimlich oder mit Gewalt rau 
ben, ſo wird es gar fuͤr ruͤhmlich gehalten. 
Dieſe koͤnnen ihnen nicht viel trauen, weil 
fie, ſchon einigemal von ihnen betrogen, ja 
gar ans Land gelockt, und dann umge⸗ 
bracht, und ihrer Waaren beraubt worden 
nd. An den beſtaͤndig unter ihnen woh⸗ 
nenden Ausländern, ‚aber duͤrfen ſie derglei⸗ 
chen nicht vberſuchen, weil man ſie uͤberall 

aufſuchen und zur Strafe ziehen kann. 
Ihre ſcheinbare aͤußer liche Zuͤchtigkeit geht 
auch nicht weit. Es giebt unter ihnen 
Frauensperſonen, welche ein Gewerbe aus 
einer ſchlechten Lebensart machen, welches 
aber ſelten ledige ſind. Hingegen ſind die 
erheiratheten ſo arg, daß ſie ohne Scheu 
von beiden Seiten die Ehe brechen, wo ſie 
fönnen, Die Augenſprache ſollen ſie ro 

meiſtrrlich verſtehen. f 

Wie eigennuͤtzig und ungerecht fie mit 
zitwen und Waiſen verfahren, die keinen 
eiſtand haben, kann mau aus ihrer wun⸗ 
derſichen Erbſchaftsverfaſſung ſehen. Wenn 
ein Mann ſtirbt, ſo ſoll der aͤlteſte Sohn 
das Zelt und Frauenboot, das heißt Haus 
u Hof, erben, und dagegen die Mutter 
mit 
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mit den uͤbrigen Kindern, welche das andre 
Hausgeraͤthe und Kleiderwerk unter ſich theis 
len, ernähren. Iſt kein erwachſener Sohn 
vorhanden, ſo ſoll m nächfte Verwandte 
an feine Stelle treten. Hat er aber ſelbſt 
Zelt und Boot; fo: run er 5 Har lam 
Zelte und — zu glacher Zeit im Stande 
erhalten kaun. Wenn die Sohne alsdann 
heranwachſen, ſo bekommen ſie davon nichts, 
ſondern , wer es hat, behaͤlt es. Hat aber 
der Pflegevater keine oder unmuͤndige Kin 
der, ſo tritt der Pflegeſohn, wenn jener 
ſtirbt, wieder an ſeine Stelle. So weit geht 
es ordentlich. Weil aber, ſo bald die Sch 
ne erwachſen find) und ſelbſt etwas fangen 
konnen, ihre Mutter mit ihnen wirthſchaf⸗ 
ten kann, wie ſie will, und, wenn ſie ihren al, 
ten Wolthaͤter mit ſeinen huͤlfloſen Kindern 
ſitzen laßt; deshalb nicht angefochten werden 
kann; fo kann man ſich leicht vorſtellen, daß 
die Sorge fuͤr verwaiſete Leute, zumal wenn 
fie nichts beſitzen, bei ſo ungewiſſer Etwar⸗ 
tung einiges Nutzens, oft ſehr ſchlecht ſeyn 
muͤſſe. Daher werden denn auch viele 
3 in der Jugend verſaͤumt, weil ihre 

25 Ausruͤ⸗ 
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Ausruͤſtung mit Kajak und den noͤthigen Ge⸗ 
raͤthſchaften koſtbar iſt; und vom weiblichen 
Geſchlechte giebt es noch mehrere Huͤlfloſe, 
die vor Hunger und Bloͤße verderben. Ye» 
Das Grauſamſte aber iſt dieſes : Wenn 
eine Wittve, die keine nahen Verwandten 
hate, mit ihren Kindern ganz außer ſich auf 
der Erde liegt / und ihren Mann beweint, ſo 
wird indeſſen von den Gäften , die ihr Bei⸗ 
leid zu bezeigen gekommen ſind, alle Geraͤth⸗ 
ſchaft des Mannes heimlich entwendet. Die 
eutbloͤßte Witwe kann bei niemanden klagen 
und Huͤlfe begehren, ſondern muß ſich bei 
dem; welcher das meiſte geraubt hat, ein⸗ 
zuſchmeicheln ſuchen · Dieſer erhoͤlt ſie dann 
deine Zeitlang / und wenn ſie ihm nicht mehr 
gefallt fo muß ſie bei einem andern unter⸗ 
zukommen ſuchen. Endlich aber laͤßt man 
ſie mit ihren Kindern gar ſitzen. Wenn ſie 
ſich alsdann auch einige Zeit mit Fiſchen / 
Muſcheln und Seegras erhalten koͤnnen / ſo 
muͤſſen fie doch zuletzt, aus Mangel an Klei⸗ 
dern oder an Speck, verhungern und erfrie⸗ 
ren. Dieſes iſt wol die Haupturſache, 
warum die Groͤnlaͤnder ſich von Jahr zu 
Jahr vermindern, zumal da, wo ſie ſchon 
* gewohnt 
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gewohnt find,» mehr zu vera are 2 
werben konnen 
In peinlichen Füllen — es — unor⸗ 
bentlicher und grauſamer zu. Keine Ver⸗ 
brecher werden mit dem Tode beſtraft, die 
Moͤrder und Hexen ausgenommen, welche 
andre Leute zu Tode gehext haben ſollen. Dar 
mit geht es aber ſo unbeſonnen und rachgie⸗ 
rig zu, daß endlich niemand mehr ſeines Le⸗ 
bens ſicher iſt. Weil die Groͤnlaͤnder ſich 
von Jugend auf mit dem Erwuͤrgen der 
Thiere beſchoͤfftigen; ſo bekommen einige 
durch dieſe taͤgliche Gewohnheit wol gar 
die Luft, auch Menſchen, ohne alle Urſache, 
zu ermorden. Doch moͤgen ſolcher Boͤſe⸗ 
wichter, welche nur aus Luſt, oder um ſich 
beruͤhmt und fuͤrchterlich zu machen, morden, 
wenige ſeyn. Mehrere thun es aus Neid 
Aber die vorzügliche Geſchicklichkeit oder gute 
Geraͤthſchaften des andern; wenn ſie gleich 
nichts davon rauben. en meiſten . 
aus Rache. 11 
Ein ſolcher — berichtet die 
Shat hinterliſtiger Weiſe auf der See, indem 
er den andern in ſeinem Kajak umſtuͤrzt und 
en laßt, oder von hinten zu mit der 
Harpune 


[7 
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Harpune wirft, und den Korper in die See 
treiben laͤßt. Erfahren es die Freunde des 
Entleibten, ſo verbergen ſie ihren Zorn, ja 


ſie reden nicht einmal davon, aus Furcht, 


der Moͤrder oder ſeine Gehuͤlfen moͤchten 
auch ſie, zu ihrer Sicherheit, aus dem Wege 
raͤumen. Sollten aber auch dreißig Jahre 
hingehen, wovon man Beiſpiele hat, fo vers 
geſſen ſie doch nicht, die That zu raͤchen, 
wenn ſie den Mörder allein finden. Ja die 
Rachbegierde wird auf Kinder und Kindes⸗ 
kinder fortgepflanzet. Gemeiniglich greifen 
ſie den Moͤrder auf dem Lande an, ſagen 
ihm mit wenigen Worten die Urſache, ſteini⸗ 
gen und erſtechen ihn dann, und werfen ſei⸗ 
nen Koͤrper in die See Wenn ſie aber recht 
boͤſe ſind , ſo zerhauen ſte ihn, und verſchlu · 
cken ein kleines Stuͤck von dem Herzen oder 
der Leber; denn dadurch, glauben ſie, wer⸗ 


den ſeine Anverwandten das Herz verlieren, 


ſie anzugreifen. Iſt dieſer ſo geſtrafte Mor / 
der wegen ſeiner Mordthaten ſehr bekannt 
und verhaßt, und hat keine Verwandten; fo 
bleibt es dabei. Sonſt aber wird ſeine Be⸗ 
ſtrafung gemeiniglich wieder mit dem Tode 
* 1 feiner Kinder, Enkel oder 

Ver⸗ 
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Verwandten geraͤcht; und wenn man die 
nicht haben kann, fo raͤcht man ſich an ſei⸗ 
nen Bekannttn, die mit ihm auf einem Lan⸗ 
de wohnen. Und ſo kann es immer fortge⸗ 
hen, und oft unſchuldige Leute treffen. 

Ihr Hexenproceß iſt auch ſehr kurz. Wenn 
eine alte Frau oder eine Mannsperſon ins 
Geſchrei kommt, daß fie hexen kann woran 
fie aber ſelbſt Schuld iſt, weil ſie ſich mit 
allerlei Gaukeleien oder Quakſalberkuren ab⸗ 
giebt; ſo darf einem Manne nur ſeine Frau 
oder ein Kind ſterben, oder ſeine Pfeile duͤr⸗ 
fen nur nicht treffen, oder die Flinte verſa⸗ 
gen, ſo wird von einem Wahrſager die 
Schuld auf eine ſolche arme Perſon geſcho⸗ 
ben. Hat dieſe alsdann keine Anverwand⸗ 
ten, die ſich ihrer mit Nachdruck annehmen 
koͤnnen; ſo wird fie von allen Leuten auf dem 
Lande geſteinigt, ins Waſſer geſtuͤrzt , oder 
in kleine Stücken zerſchnitten. Ja man har 
Beiſpiele, daß ein Mann feine eigene Mut 
ter oder Schweſter in einem ſolchen Falle, im 
Angeſicht aller Leute im Hauſe, erſtochen, 
und niemand ihm darüber einen Vorwurf ger 
macht hat. Sind aber nahe Anverwandte 
einer auf dieſe Art ermordeten Perſon vor 

handen; 
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handen; ſo giebt es eine langwierige Mord» 
geſchichte. Oft ſtuͤrzen ſich auch ſolche arme 
Leute, wenn ſie ſich nicht mehr retten koͤn 
nen, in die See, damit ſie nur nicht zer» 
22 und den Naben ane wer 


dene G ce e gut 
D 
„Seiehſter Abschnitt. 


Von der Religion der Grönländer 


eee enen 73% 
8 it ſchwer von der Religion der Gesh⸗ 
laͤnder etwas gewiſſes zu ſagen, weil 
ſie ſehr unwiſſend, leichtglaͤubig, ohne vie⸗ 
les Nachdenken, und doch in ihren Moinun⸗ 
gen ſehr verſchieden ſind, da ein jeder die 

Freiheit hat, zu glauben, was er will. 
Die Gröonlaͤnder haben weder Religion, 
noch Goͤtzendienſt, und man findet auch wei⸗ 
ter keine Feierlichkeiten bei ihnen, die ſich auf 
etwas gottesdienſtliches bezoͤgen. Sie ha⸗ 
ben verſchiedene Meinungen von der Seele 
und den Geiſtern, und ſind wegen des Zu⸗ 
ſtandes nach dem Tode ſehr bekuͤmmert. Es 
en einige Groͤnlaͤnder , welche nicht 
glau⸗ 
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glauben, daß ſie eine Seele haben, die von 
dem lebendigen Weſen eines andern Thiers 
unterſchieden ſei, und mit dem Tode nicht 
aufhoͤre. Dieſe ſind aber entweder ſehr 
dumm, und werden ſogar von andern nude 
gelacht, oder es ſind kluge und boshafte 
Koͤpfe, welche bei iger rung Kae Ro 
gen fuchen a ER 

Andre geben eine von ee raten 
dene Seele an, glauben aber, daß ſie ab⸗ 
und zunehme, zertheilt werden, ein Stück 
verlieren und wieder ausgebeſſert werden, 
oder ſich gar eine Zeitlang aus dem Leibe be 
lieren koͤnne. Sie glauben wol gar, 1 
mancher, der auf eine weite Reiſe gegangen 
iſt , ſeine Seele zu Hauſe gelaſſen hat / und 
doch immer geſund geblieben iſt. Auf dieſe 
Gedanken find ſie vermuthlich durch das 
Heimweh, und durch Krankheiten gerathen, 
wodurch die Kraͤfte der Seele geſchwaͤcht, 
oder gar auf eine eee ee 
den. ish thin 105 11 ne 

Einige nehmen zwei Seelen an, Be 
den Schatten und den Athem des Menſchen, 
und glauben, daß die Seele in der Nacht 
den Leib verlaſſe, und auf die Jagd, zum 

8 Tanze, 
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Tanze, Beſuche u. ſt w. fahre. Die Trau 
me, welche bei ihnen ſehr haͤufig und außer⸗ 
ordentlich —— 8 haben ſie auf dieſe 
Meinung gebracht. Bei ſolchen Leuten pe 
den die Wohrſager hte beſte Nahrung dena 
daß fe eine — — f 
le äusbeſſern eine verlorne zurückbringen, 
und eine kranke mit einer geſunden und fri⸗ 
ſchen von einem Hafen," Rennthiere Vo⸗ 
gel oder jungen Kinde verwechſeln konnten. 
Dieſen mogen auch diejenigen 
Grönländer ben, welche eine Wanderung 
der Seele vorgeben; eine Meinung / welche 
man erſt kuͤrzlich unter ihnen wahrgenommen 
hat. Beſonders behaupten fie die huͤlgoſen 
Wiktben. Denn dadurch, daß ſie einem an⸗ 
pern weiß machen, daß die Seele ſeines ver. 
ſtorbenen Kindes in eites von den Ihrigen, 
oder umgekehrt, gefahren ſei, erregen fie 
feite Mildrhätigleit; denn alsdann ſucht ein 
ſolchet Mann der vereinten Seele ſeines 
Kindes Gutes zu thun, oder glaubt gar, 
daß kr mit der Witwe nahe verwandt fei. 
Die verſtaͤndigſten Groͤnlaͤnder aber be⸗ 
haupten / daß die Seele ein vom Leibe und 
aller Nals ganz verſchiedenes geiſiges 
Weſen 
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Weſen ſei, das keiner materiellen Nahrung 
bedarf, und / weil der Leib in —ͤ—ͤ ver⸗ 
fault, nach dem Tode noch leben, und eine 
andre als leibliche Nahrung, die ſie aber 
nicht wiſſen, genießen muß. Die Wahrſa⸗ 
ger, welche oft ins Reich der Seelen zu rei⸗ 
fen vorgeben, ſagen, fie fei weich und bleich, 
und wenn man ſie angreifen wolle, fühle man 
nichts, well ſe weder Inn 
Sehnen habe. Wa! 

Dien Zuſtand boch den Tobe biken de 
ſich insgemein beſſer vor, als dieſes Leben, 
und glauben, daß er nie aufhört. Wo aber, 
und wie dieſer Ort beſchaſfen iſt, darin find... 
ſie wieder ſehr verſchiedener Meinung. Weil 
die Groͤnlaͤnder ihre meifte und beſte Nah 
rung aus der Tiefe des Meers bekommen 
ſo ſuchen ſie den gluͤckſeligen Ort unter den 
Meere oder der Erde, und glauben, daß 
die tiefen Locher in den Felſen die Ei 

dazu ſind. Daſalſt wohnt Torngarſuf und a 
feine Mutter ; da it ein beſtaͤndiger Som: 
mer, ſchoͤner Sonnenſchein, und keine Nacht; 
da iſt gutes Waſſer, und ein Ueberfluß an Voͤ⸗ 
geln, Fiſchen, Seehunden, und Rennthieren, 
die man ohne große Mil e fangen. kann, 
IV Band. oder 


156 eee, 
oder gar in tinem großen Reſſel lebendig kochend 
findet Dah in kommen aber nur die Leute, 
welche gut haben arbeiten können „denn an⸗ 
bre! Begeiffe von Tugend haben ſie nicht) 
roſße Thaten gethau, viele Wallfiſche und 
Stehunde gefangen / Fehr viel aungeſtanden, 
in Meek krtrurken, oder über der Geburt 
geſtörben senden Die abgeſchiedene Seele 
kömimt aber nicht tanzend an dieſen Ort, ſon⸗ 
deun ſte muß fünf Tage lang, andre ſagen, 
noch laͤnger an einem rauhen Felſen, der 
dasen ſchon ganz blutig iſt herunter rut⸗ 
ſchen. Sonderlich werden die armen Ste 
let bedauert, welche dieſe Reiſe um kalten 
Winter oder bei ſtuͤrmiſchem Wetter, thun 
muͤſſen weil da leicht eine zu Sthaden font. 
men kann. Das nennen ſte den andern Tod, 
id glauben, daßß dänn nichts zuwück bleibt. 
und dus iſt ihnelt das Allerbetrübteſte Da⸗ 
her muͤſſen die Hinterlaſſenen fuͤnf oder etli⸗ 
che Tage lang Ih gewiſſer Spelſen, auch 
aller Arbeit) aelche Gernſche macht, den 
noͤthigen Fiſchfaug aus genommon, enthalten 
diſfintt bie Seele auf ihrer gefaͤhrnichen Reiſe 
nicht beunkuhigt werde, oder gar verun⸗ 
glückte % Uu zn eg u Z 
„ Vlad * ? Wer 
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Wer mehr von der Schoͤnheit der himmli. 
ſchen Koͤrper eingenommen iſt, der ſucht den 
glückſeligen Ort im oberſten Himmel, „üben, 
dem Regenbogen, und die Fahrt dahin iſt ſo 
leicht und hurtig , daß die Seele noch den ⸗ 
ſelbigen Tag Abends bei dem Monde, der ein 
Gronlaͤnder geweſen iſt, in ſeinem Haufe; 
ausruhen, und mit den ubrigen Seelen Ball 
ſplelen und tanzen kann z denn dafuͤr halten 
fie den Rordſchein Daſelbſt ſtehen die See ⸗ 
len in Zelten um einen großen See herum, in 
welchem die Menge Fiſche und Voͤgel finds; 
Wenn diefer See uͤberlaͤuft , ſo regnet eg 
auf der Erde. Sollten aber einmal die 
Daͤmme durchbrechen, Mi gäbe es eine 58 
gemeine Waſſerflnt h ; 

Die erſte Parthel eee daß um, 
die untauglichen faulen Leute in den Himmel 
kommen) und da einen großen Mangel an 
allem haben. Daher waͤren denn auch dieſe 
Seelen ſehr mager und kraftlos, zumal da 
fie wegen des ſchnellen Umdrehens des Him ⸗ 
mels gar keine Ruhe hatten. Sonderlich 
ſollen die boͤſen Leute und Hexen dahin kom⸗ 
men, und von Naben ſo geplagt werden, 
— fe dieſelben nicht aus ihren Haaren gb⸗ 

3 2 halten 
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halten konnen. Dieſe aber glauben, ſie 
kaͤmen in eine große Geſellſchaft von ihres 
gleichen, wo ſie nichts als Seehundskoͤpfe 
aßen, die nie verzehrt wuͤ rden 
Die verſtaͤndigſten Orontänder aber la; 
chen über das alles, oder ſagen, wenn ja ſo 
—— Darahieenm. ſollte, wo die 
Seelen der Gronlaͤnder ſich von der Jagd 
etnaͤhrten : ſo mußte es im Himmel ſeyn, 
und mur eine Zeitlang waͤhren Hernach 
aber kämen die Seelen in die ſtillen Wohnun / 
mimgen. Was aber da ihre Nahrung und 
Geſchaͤffte ſey / das konnten ſte nicht wiſ⸗ 
fen. Die Holle hingegen ſetzen dieſe in die 
unterirdiſche Gegend, und ſogen daß ſſe 
ohne Licht und Wärme, und mit ' ſtetswaͤh; 
rendem Schrecken und Angſt angefüllt ſey. 
g Dergteichen Leute führen ein ordentliches Le 
ben, und enthalten ſich alles deſſen, was 

nach ihrer Meinung boͤſe iſt. 
Man findet auch unter den Groͤn laͤndern 
allerhand Erzählungen‘ von der Erſchaffung 
und dem Ende det Welt, die aber einander 
Fehr hwiderfprecheniuin Dun ndalaneisn nn 
Außer der Serle des Menſchen reden die 
e noch von andern großen und 
kleinen 
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kleinen Geiſtern. Der großen ſind nur zwei, 
ein guter und ein boͤſer Geiſt. Den 
neunen fie Torngarſuk. Dieſer iſt das Ora: 
kel der Wahrſager, zu dem ſie, nach ihrem 
Vorgeben, manche Reiſe an den unterirdi 
schen gluͤckſeligen Ort anſtellen , um ſich mit 
ihm über Krankheiten und deren Heilung, 
über gut Wetter, guten Fang und derglei⸗ 
chen zu beſprechen. Wegen ſeiner Geſtalt 
sind ſie nicht einig. Der andre große, aber 
misquüͤnſtige Geiſt iſt eine Frauensperſon, oh 
ne Namen. Ob ſie des vorigen Frau oder 
Mutter iſt, daruͤber find; ſie verschiedener 
Meinung. Ihre Wohnung, die unter dem 
Meere iſt, beſchreiben ſte ſuhr furchtbar; aber 
ihre Wahrſager ee Re Reiſen 
dahin. 6 i 
2 Von dickem Gaßenſte RR ia Grin, 
laͤnder nicht viel weil es gierig und neidiſch 
iſt, und ihnen theure Zeit, Muͤhe und Une 
koſten verurſacht. Doch halten ſie es nicht 
fuͤr ſo boͤſe, daß es die Menſtchen plagen, 
und einmal ewig ungluͤcklich machen ſollte. 
Es verlangt aber doch niemand zu ihm. Von 
dem erſtern Geiſte aber halten ſie ſehr viel, 
en ob ſie ihn gleich nicht fuͤr den Urheber 
J 3 aller 
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aller Dinge halten; ſo wuͤnſchen "fie doch 
nach dem Tode zu ihm zu kommen / und ſei⸗ 
nes ueberfluſſes mit zu genießen. Viele von 
ihnen, wenn fie vou Gott und ſeiner Als 
macht reden boten fallen daher leicht dar⸗ 
auf, 8 daß ihr . damit gemeint ſey. 
Si erwelſen ihm aber keine Ehre und Dient, 
E Halten ihn auch für allzu guͤtig, als daß er 
forderte, verſoͤhnt oder beſtochen zu werden. 
A eſſen haben e die Gewohnheit, daß ſie 
ben einem großen Steine ein Stuck Speck, 
alerlei Fellwerk, und beſonders ein Stuck 
1 Ae von dem erſten gefthoffenen Rennthle· 
3 hinlegen; wobei ſie aber keinen andern 
rund anzuführen wiſſen, als daß es ihre 
Zi Vorfaß ahren a 1 
. ihrem Fange glücktich ſeyn möchten. 
Dieſe großen Belſter kann niemand als ein 
Waheſther zu ſehen bekommen; bon den 
kleinern aber; deten es in allen Elementen 
Hebe. wiſſen mehr Leute zu reden. 
Von Geſpenſtern wiſſen die Groönlaͤnder 
auch genug zu erzählen, und glauben, daß 
‚alle Misgeburten in dergleichen Schreckbil 
der verwandelt werden, welche die Seehun⸗ 
de und ble Vögel eee Aber nur 
die 


nn Roy 


— Dinge» am ich d 
nes wirklichen Umgangs 1 6 
verſchaſfen. Ein ſolcher⸗Gronle 
eine Seitlaug in elner Einßde, f # 
Menfcheu;abarfondert, Kenn . 


iu im 
trachtungen zubringen, ade 
2 5 5 58 10 


ee in 1 
Leibes, W ge. 


ande hd 
kraft des Groͤnlaͤndertz i n 
N dich ihm allerlei Bilder, von Meujchen, 5 x 

ren und Abentheuern varſpiegeln, die er für 
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en Geister, denkt, und fin Korper zugleich 
4 1365 Unordnung und Verzuckungen ge 

h die er ſorgfaͤltig zu unterhalten, und 
dee e Einige werden ſchon 
ugend auf dazu beſtimmt, duech eine 
N) H unterſchieden, und 
von einem berühmten Meiſter untettichtet; 
F oſtet es alsdann weniger Muͤhe. 


1 


auche aber geben vor,, der Lehrling muſſe 
au einen großen. Stein een, den Torn. 
105 l rufen, und ihm ſagen, was hein Be⸗ 
ihr ſeh. Wenn dieser käme, erſchrocke der 
en bliebe drei Tage todt 
Alsdann würde er wieder lebendig, 

ib bens lane Torngak, der ihm auf Er⸗ 
w 
hte, und ahn in wenig Zeit in den Him 

1 Ind in m e e. nds it 
iefe Fahrt kann aber nur im Heebſte ge: 

. ai und im Winter, wo die Nächte am 


find, il der Weg am kuͤrzeſten. 

je Reife muß immer in der Nacht vor 

N 2 Der Wahrfager trommelt zuerſt 
! — 
W hungen, wodurch er ſich abmattet, 

1 We Bewegung ſetzt. Als⸗ 


ont dann 


— A 


ui laßt er ſich neben dem Eingange des 
Hauſes durch einen ſeinet Lehrlinge mit einem 
Diener den Kopf zwiſchen die Beine, und 
die Haͤnde auf den Rücken binden, alle Lam⸗ 
pen im Hauſe auslöſchen, und die Feniſter 
behaͤngen. Denn mewand muß ihm mir fir 
nem Geiſte umgehen! ehen, niemand darf 
ſich ruͤhren ) oder nur in ben 89902 
damit der Geiſt nicht ge 
dem er darauf einen Geſtnng an 
den alle mitſingen; ſo fünge er mit, großen 
Bewegungen und Raſſtln an zu ſeufzen; fu 
ſchnauben und zu ſchäumen, fordert Kin 
Get zu ſich, und hat viele Mühe, ehe 
kommt. Wenn er gar nicht kommen 
fo föhrt feine Seele aus / um ihn zu holen. 
Indeſſen liegt er eine kleine Weile il, "und 
kommt dann mit einem großen Freudenge⸗ 
ſchrei wieder e e 
ſelbſt, ſo bleibt er draußen im 
Mit demſelben beſpricht fich der 
alsdann über das, was die BR er zu 
wiſſen verlangen. Man hört deutlich ins 
verſchiedene Stimmen, eine von —— und 
eine inwendig. Die Antworte iſt allezeit fehr 
Suileir aud verwirrt die Zuhörer erklaren 
35 einan⸗ 


a 
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einander die Meinung und wenn ſto nicht 
daruͤber einig find , ſo bitten fir den Torn⸗ 
gal, daß er dem Wahrſager deutliche Aut ⸗ 
wott gebe. Manchmal kommt auch ein ans 
rer, als der getoshnliche Torngal, und 
Dunn verſtehen ihn weder der Wahrſager 
noch die Zuhoͤrer dentlich. Da muß dann 
die Antwort erklaͤrt werden, und der Wahr: 
ſager hat immer hinlaͤngliche Urſache, ſich zu 
ent ſchuldigen / wenn feine Wahrſagung nicht 
ya umndeg fαναν apm 

dana der Wahrfager einen weiteren Auf 
trag; ſo fahrt er mit ‚feinen Toengak gan ei⸗ 
nem laugen Riemen hinauf in das Reich der 
Seelen, wo er eine kurze Zuſammenkunft mit 
Den berühmten Weiſen hat eines Krauken 
Sthlckſal erfahrt, und ihm wol e gar eine 
neue Seele nütbringt. Er fuͤhrt auch hin ⸗ 
unter zu det Goͤttin der Holle, und macht 
die Thiere los, wenn die Gronlaͤnder auf 
ihren Jagden nicht gluͤcklich ſind. Er kommt 
aber bald wieder faͤngt auf groͤnlaͤndiſch an 
zu ſchreien und zu trommeln / weil er ich in · 
deſſen entweder ſelbſt, oder durch ſeine 
Schüler von den Banden los zumachen ge, 


wut hat, rs ſchr abge · 
e x mattet, 


matket/ was er alles geſehen und gehoͤrt hat. 
Hernach ſtimmt er ein Lied an, 

herum geht / und einem jeden durchs Auruͤh⸗ 
ren ſeinen Segen giebt. Alsdann wird ein 
Licht angezuͤndet , und da ſieht man, daß 
der Wahrſager ſehr blaß / abgemattet, und 
8 und nicht ordentlich reden 


kann. n nee ride amn Bid. 
E es eien vat War 
Miocht allen Graͤnlaͤndern wiñ dieſe Kunſt 


gelingen. Wer aber zehnmal vergeblich um 
ſeinen Torngak getrommelt hat, der muß 
ſein Amt niederlegen. Hat einer mit gutem 
Erfolge feine Kunſt eine Zeitlang getrieben, 
ſo kann er ein großer Wahrſager werden. 
Er legt ſich nemlich in einem finſtern Hauſe, 
aber ungebunden, nieder, und giebt ſein Be⸗ 
gehren zu erkennen. Wird er dann vom 
Torugarſuk dazu wuͤrdig geachtet, welches 
gelten geſchieht, ſo kommt ein weißſer Bär, 
und ſchleppt ihn an einer Zaͤhe in die See. 
Hier wird er von ihm und von einem Wall. 
roſſe aufgefreſſen , nach einer Weile aber an 
‚feiner vorigen finſtern Stelle wieder außgee 
worfen da dann ſein Geiſt aus der Erde 
n kommt, und die Luhe 

ebt. 
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lebt. Damit — 

ſertigan m makes ag ur 
Dieſes — — ſo — 
daß man die Betruͤgerei mit Haͤnden greifen 
konnte. Man hat ſie auch den Gronlaͤn⸗ 
dern bei vielen Gelegenheiten deutlich gezeigt. 
Die Wahrſager muß man uͤberhaupt in drei 
Klaſſen eintheilen. Einige unter ihnen, wie 
wol wenige, ſind geſchickte Leute, andre ſind 
wirkliche Phantaſten, und die meiſten find 
bloße Betruͤger e ee enen 
Die Verſtaͤndigen, welche man weiſe 
Maͤnner nennen konnte, welche Bedeutung 
auch die groͤnlaͤndiſche Benennung Angekok 
hat, haben theils durch den Unterricht ihrer 
Vorfahren, theils durch eigenes Nachden⸗ 
en und lange Erfahrung eine gewiſſe Natur⸗ 
kenutniß erlangt, woraus ſie auf die Ver⸗ 
aͤuderung des Wetters und auf einen guten 
oder ſchlechten Fang einen ziemlich zuverlaͤßi · 
gen Schluß machen, und den Leuten rathen 
konnen wie ſie es in dieſer oder jener Sa ⸗ 
che anzuſterlen haben. Eben ſo verhalten ſie 
ſich bei einem Kranken, den ſie mit allerhand 
Gauckeleien aufzumuntern, und, ſo lange ſte 
felber Hoffnung zur Geneſung haben, — 
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eine Diät, die in manchen Stücken gar nicht 
lächerlich iſt, zu heilen ſuchen. Frese 
fie ſich auch durch ihren Verstand und dure 
ihre Aufführung in ein ſolches Anfehen ge, 
ſetzt haben / daß ſich andere nach ihnen rich. 
ten, ſo kann man ſie nicht nur die Wahrſa 
ger, ſondern auch die Aerzte, Phyſiker und 
Weltweiſen der Groͤnlaͤnder neunen 
Wenn Europäer init ſolchen deuten ber 
bändig ſprechen, ſo laͤugnen ſie zwar die Er. 
ſcheinungen und Geſpraͤche der Geiſter „ nebſt 
allen Abentheuern, die damit zuſammenhaͤn⸗ 
gen; aber ſie berufen ſich auf Ueberlieferung 
ihrer Vorfahren, welche Offenbarungen / ge⸗ 
habt, und außerordentliche Curen gethan 
haben ſollen / welche auf eine gewiſſe Syn 
pathie hinaus laufen. Sie geſtehen auch, 
me ſie um der Einfaͤltigen willen gewiſſe 
Erſcheinungen vorgeben, um ſich bel ihnen 
in derb gu can, ab hren Bertha 
ein Gewicht zu geben t mb ab ung: 
Manche von ihnen glauben in- der That 
etwas zu ſehen und zu hoͤren, woran ihre 
ſtarke Einbildungskraft Schuld iſt. Aber 
die meiſten ſind bloße Betruͤger, die aller⸗ 
band Gaulkeleien vornehmen; und * 
HER da 


daß ſte Krankheiten erregen und vertreiben, 
Pfeile behexen / Segen ſprechen, Geſpenſter 
verfagen und dergleichen koͤnnen / um ſich eis 
nen! furchtbaren Nannen und gute Bezalung 
zu erwerben. Auf dieſes Handwerk legen 

ea e ee eee 
ernähren konnen. 

Die Groͤnlaͤnder ſind nun zwar durch bi 
Miſſionarien häufig von dergleichen Betrüͤ⸗ 
gertten überführt worden. Weil ſie aber 
doch bemerken) daß die Wahrſagungen det 
Angekoks von der erſten Klaſſe oft zutreffen, 
daß mancher, mit dem gegaukelt worden, 

d wird; und weil die Angekoks, wenn 

zur Todesſtrafe gezogen werden doch 
niemals zugeſtehen daß ſie Betruͤger oder 
Betrogene ſind : ſo ſtehen dieſe Leute noch 
immer bei dem groͤßten Theile der Groͤnlaͤn⸗ 
ber in Anſehen. Die Vorſchriſten dieſer 
Leute betreffen die Diät; oder gewiſſe Dinge, 
die angehaͤngt werden muͤſſen. Dieſes ſiub 
ſchlechte Dinge, z. V. ein alt Stuͤckgen Holz, 
Stein oder Knochen, welche man um die 
Stirne, Bruſt oder Arme binden muß. Es 
ſoll alsdann vor Geſpenſtern, Krankheiten 
w dem Tode bewahren, gut Gluͤck geben, 
al und 
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und hindern, daß die Kinder beim Doner⸗ 
wetter oder bei andern Schrecken ihre 
ne verlieren. Dergleichen Ganke⸗ 


8 haben ſie die Menge 
aa, Magd n ee ER NEED Ur 
Mn 
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l Reiten und abnſſen der Grön⸗ o 
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De zecttänwithe Era ber, außer 
ſehr wenigen mit dem Notwegiſchen 
verwandten Wortern 5 owelche vielleicht Mes 
berbleibſel von den vertilgten Normaͤnnern 
ſind keine Aehnlichkeit weder in der Abſtam ⸗ 
mung, noch Biegung / noch Bedeutung / mit 
einigen nordiſchen / tattariſchen und india⸗ 
miſchen Sprachen Nur allein die Sprache 
der Eskimos in Terra Labrador, iſt hievon 
ausgenommen, mit welchen uberhaupt die 
Grönlaͤnder auch in andern Stuͤcken eine ſo 
große Aehnlichkeit haben, daß ſie ein Wal) 


zu ſeyn ſcheinen o Hades sg i dn 
28 * Die 


14 er 

Die Ausſprache, worin ein merklicher 
Unterſchied zwiſchen den noͤrdlichen und ſuͤd⸗ 
lichen Einwohnern it, faͤllt zwar einem Eu · 
raper ewas ſchwwer und unangenehm. Die 


ge! ee viel big len, * 3 der 

125 in fie gar wenige) 8 auch 

eine 15 große Schwierigkeit, daß einer, der 

nür fertig leſen kann, ſchon halb gelehrt iſt. 

Bel den allen aber iſt dieſe ee 
roh und unbeatbeitet, als man fie ſich bei 

fo rohen Volke vorstellen ſollte. Man 

11 vielmehr auf die Gedanken kommen, 

3 Leute gehabt haben 

„welehe die Sprache in eine fo fünfte 


erliche 9 
Para Sachen, worüber die 
Grontünder zu denken, und alſo 10 zu ſpre 

chen haben, ſo wortreſch, daß fie zu einer 
ja Sache und Handlung ſo balb ſie im 
geringsten unterfchleden werden ſoll, ein be 
ſonderes Wort hai ba en. So benennen fie ei⸗ 
ne jede Gattung von vielerlei Art Thieren, 
nach ihrem Alter, Geſchlecht und Geſtalt mit 
einem eigenen Namen, und drücken z. B. 
gen Wort fiſchen bei e einer jeden Ka“ der 
iſche 
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Sirhe mit, einem eigenen Verho aus. Sle 
ni e a 

zu 925 bar 
2 die ſte bisher 0 Ain: 
denken koͤnnen, z. B. zu der Moral und er, 
ligion, zu Künsten ab geh 11 955 Mb 
sten Sina Kin . 
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ſcht deutlich wüb. Auch chen fie viele Wr 
esd e 
Kan e, ae 


ut. Aber ge kann e 1 d 
Babın hringen, Kt ec u 
bauch, als die Ege bornen, aus zudrü. 
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der einen gaͤnzlichen Mangel daran haben. 
Man findet nicht einmal eine in Gefänge ver⸗ 
faßte Ueberlieferung von den merkwuͤrdigſten 
Begebenheiten ihrer Vorfahren, dergleichen 
utan ſonſt bei barbariſchen Voͤlkern, die nichts 
aufſchreiben konnen, gefunden hat. Sie wiſſen 
weiter nichts von ihnen, als daß ſte brave 
Jaͤger geweſen, und die alten Normaͤnner todt⸗ 
geſchlagen haben.! Hingegen find ſie in ſaty⸗ 
riſchen Geſaͤngen deſto geuͤbter. Wie dieſe 
ihre Poeſte und Muſtik beſchaffen i 8 
ſchon oben erzaͤlt worden. 
ABM der Genealogie find fie dunslich PR 
wandert, und oft konnen ſie ihr Geſchlecht 
bis auf zehn Ahnen, nebſt allen Nebenaͤſten 
herzaͤlen / welches manchem armen: Groͤnlaͤn 
der ſehr zu Statten kommt. Denn niemand 
ſchaͤmt ſich hier ſeiner armen Anverwandten, 
und es darf einer nur darthun, daß er mit 
einem wolhabenden Groͤnlaͤnder, wenn gleich 
fehr weitlaͤuftig/ verwandt iſt; ſo wird es 
ihm nicht an Nahrung fehlen. Tauglichkeit 
und Geſthicklichkeit zur Arbeit halten die 
Groͤnlaͤnder für die einzige wenigſtens fire 
die vornehmſte Tugend, und gleichſam für 
ihren Adel, wovon fie W daß er vom 
2 5 Vater 
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Vater auf den Sohn N Be auch 
gememiglich geſchiehte n dae hau u d 
Sie koͤnnen nicht tity: und nicht liber 
fünf zälen. Sie rechnen nach den fünf its 
gern und nehmen hernach die Zaͤhen an 
den Füßen mit zu Huͤlfe. Da bringen ſit 
dann mit Noth zwanzig heraus. Statt 
zwanzig ſagen ſie auch wol: Ein Menſch/ 
und zaͤlen hernach ſo viele Finger zu / als 
uͤber die Zal iſt. Statt hundert ſagen ſie: 
fünf Menſchen. Die meiſten aber ſagen) 
wenns über zwanzig geht, es ſei unzaͤlig. 
Vom Schreiben haben ſie gar keinen Begriff 
gehabt, ehe die Europaͤer zu ihnen gekom⸗ 
men ſind. Nachher haben ſie wol den Kauf⸗ 
leuten Bittſchriften und Handſchriften über: 
ſchickt indem ſie das, was ſie geborgt has 
ben wollten, mit einer Kohle auf eln Stuͤck 
Fell abgezeichnet, und die Zal der Tage, nach 
welchen ſie es zu bezalen verſprochen , mit 
eben ſo viel Strichen bezeichnet hatten. Sie 
haben ihr Wort auch immer richtig gehalten, 
und ſich nur gewundert, daß die klugen Eu⸗ 
ropaer ihre Malerei nicht eben ſo gut, als 
ihr =. ver nen en ud 
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Ihre Zeitrechnung erſtreckt ſich auch nicht 
weſt. Bis in das zwanzigste Jahr konnen fi fie 
ohugeführ wiſſen, wie viel anime ge⸗ 
lebt hat; denn ſie rechnen Jahre und Tage 
nach Wintern und Nächten. Hernach aber koͤn 
nen ſie nicht weiter zaͤln. Doch haben ſie 
von der Ankunft des erſten Miſſionars und 
einiger nachherigen bekannten Europaͤer, wie 
auch von der Anlegung dieſer und jener Kos 
lonien gewiſſe Epochen gemacht, ſo daß ſie 
nun ſagen konnen; der oder die wurden bei 
der Abreiſe deſſen geboren als man Eier 
ſammelte, Seehunde fieng, u. ſ. w. denn 
auf dieſe Weiſe haben ſie das Jahr einge⸗ 
theilt. Sie rechnen nemlich vom ‚Solftitio 

emali, welchegzeſie aus den Sonnenſtra 
len an den Feſſen auf etliche Tage genau 

wiſſen konnen, drei volle Mondenſcheine bis 
auf den Fruͤhling ; das Aequinoctium aber 
loͤnnen ſie nicht anmerken. Alsdann ziehen 
ſie aus den Haͤnſerm in die Zelte. Im vier⸗ 
ten Mondenſcheine, das iſt, im April, wiſſen 
fies daß die kleinen Voͤgel ſich wieder ſehen 
laſſien, und die Naben Eier legen. Im fünf: 
ten laſſen ſich die Seehunde mit ihren Jun⸗ 
armer An am: ſechſten ‚brüten die 
Wb 8 7 Eider⸗ 
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Eidervogel. Weil fie aber in den hellen 
Sommernaͤchten den Mond nicht mehr beob⸗ 
achten können; fo wuͤrden ſie in ihrer Rech- 
nung irre werden, wenn ſte ſich nicht theils 
nach dem Zunehmen der Eidervsͤgel und der 
Seehunde an Große und Geſtalt, theils nach 
dem Scheine der Sonne an den Bergen und 
Klippen richteten, ſo daß fie genau ſugen 
koͤnnen, wenn die Seehunde, die Vogel und 
die Fiſthe da und dorthin in Menge kommen, 
und wenn es Zeit iſt, die Haͤuſer auszubeſt 
ſern, welche ſie bald nach Michael bei. 
hen. 5 Han) 
Den Tag theilen ſte nach Ebbe und Fluth 
ein, wiewol fie darin nach den Veraͤnderun⸗ 
gen des Mondes immer anders rechnen muͤſ⸗ 
fen, Die Nachtzeit berechnen fie nach 3 

Auf und Untergange gewiſſer Sterne. 
Von der Erdkugel glauben fie, daß fie 
auf Stuͤtzen ruhe, welche vor Alter ſchon 
ſo morſch waͤren, daß ſie oft krachten. Sie 
würde auch ſchon laͤngſt eingefallen ſeyn, 
wenn die Angekoks nicht immer daran flick. 
ten, welche auch zum Beweiſe ihrer Arbeit 
manchmal ein Stuͤckgen faules Holz mitbrin⸗ 
gen. Oer Himmel ſoll auf einem hohen ſpi⸗ 
K 3 tzigen 
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eigen, Berge in Norden ruhen, un fih an 
demſelben herum drehen. > 
Alle himmliſchen Körper ſollen ehemals 
Giönlender oder Thiere geweſen fen, die 
1 besondere unglücksfaͤle hinauf gefahr 
ven ſind, und bee ihrer Spei⸗ 
ſe blaß oder roth Hängen. Die Planeten, 
wache fü ch begegnen, f ſind zwei Frauen, die 
einander beſuchen „oder ſich zanken. Die 
ſchiehenden Sterue halten fie für Seelen, 
die einmal aus dem Himmel in die Holle zum 
efiche reifen. „Sie geben auch den Erin 
nen, beſondte Name. 
Sonne und Mond ſollen zwei bl che 
e geweſt en . — wurde 


el einem Kinde icher Weiſe 
90 4 5 he eee „ beſtrich 
daher ih te Hände e mit Lampenruß / und fuhr 
damlt ihrem Verfolgte über das Geſicht und 
die Kleider, um ih am Tage daran zu ent 
1 Daher kommen die Flecken im Mon⸗ 
Sie wollte ſich mit der Flucht retten, 

ie Bruder aber le Hinter ihr drein end- 
lich fuhr fie in dle Hohe, und wurde zur 
Sonne. Ihr Bruder folgte ihr, konnte aber 
nicht ſo hoch konnen, und laͤuft nun als 
= 1 Mond, 
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Mo immer m, die, Sonne herum 
in eng ſte an zu, haſchen⸗ ii 
er müde und hungrig if, welches d beim lezten 
Viertel geſchieht; fo. fäbtt er qus Ai 
Hauſe, auf einem. mit bier großen $ 
beſpannten Schlitten, u den Sechu 
faug, = bleibt a 9 5 8 abb 


wird er ſo, tt, w im Vo moude 

wieder ft a 97 m 9 0 Hi 15 
ensicusg 19 0 Conne halt! 

Rache oieberum ib, 1 m dh N 

Manner Daher halten ſt diese! fi 

nen ⸗, und jene bei Monde außen! ifen | 


D f chuld h N 
er Mond muß geil 1700 ei 955 


wenn eine ledige Fra 
wird; daher dürfen fe nicht lange 


KR) 
hen und ihn anga 8 eine Sinfterr 
— 0 un, 1 NE 


en i 
amd a" 
250 Ent e 1 
RN 


ben. Deshalb verſtecken 
Maͤnner tragen Kiſten und 100 aufs Haus, 
und ſchlagen mit ce Gepraſſel f 
daß ſich der. Mond endli, lich davor fürdh tet, 
und mf an feinen 5 geht. pr Bei 101 

NE 
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nenfinſterniß kneifen die Frauen die Hunde 
in die Ohren. Schreien ſie, ſo iſt es ein 
Zeichen, daß die Natur noch nicht am Ende 
iſt Denn weib bie Hunde eher, als die 
Menſchen, entſtanden find; ſo ſollen ſie 
auch ein ſchnelleres Gefuͤhl von zukunftigen 
Dingen haben. Wenn ſie aber nicht ſchreien, 
welthes doch nie aus bleibt, fo wäre — 
Ende aller Dinge nahe. 75 
un Mit ſolchen Traͤumereien e fh 
jedoch ſelbſt in Grönland nur schwache Ks. 
pfe Vielleicht haben gar die Groͤnlaͤnder, 
welche ihre Liſt ſehr gut mit dem Mantel der 
Dummheit zu bederken wiſſen die Europaͤer 
fuͤr ihre Erzaͤlungen mit ſolchen laͤcherlichen 
Geſehichten bezalt „um zu ſehen, wie weit 
ihr Verſtand und ihre eee gien ⸗ 
ge oder um ſie beluſtigen n. 
Die Groͤnlaͤnder haben ihr armſeliges und 
beſchwerliches Leben doch ſehr lieb, und fuͤrch⸗ 
ten ſich ſehr vor dem Tode. Wenn ſie daher 
krank werden, ſo greifen ſie nicht nur zu den 
Gauckeleien der Wahrſager, die ſie nur, um 
nichts zu verſaͤumen, gebrauchen; ſondern 
ſie gebrauchen auch vernünftigere Mittel, 
wiewol ſie deren 22 viele haben, und aus 
1 Furcht 
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wenig annehmen: f 
Im Fruͤhjahre, im Mal ind Junius, 
werden ihnen von den ſcharfen Winden und 
dem Blenden der Sonne auf dem ſchmelzen⸗ 
den Schnee und Eiſe, die Augen oft roth 
und triefend : ſo daß ſie dieſelben manchmal 
nicht aufthun konnen. Einige verwahren 
ſich dagegen mit einem ſauber aus Holz aus⸗ 
gearbeiteten, und mit Knochen ausgelegten 
breiten Reife, der drei Finger breit iſt, und 
wie ein Lichtſchirm uͤber die Stirn gebunden 
wird. Manche haben auch ſchmale, aber 
lange Loͤcher darein geſchnitten, wodurch ſie 
ſehen koͤnnen, ohne von dem Schneeglanze 
verletzt zu werden. Wenn die Augenkrank 
heit anhaͤlt , ſo ſchneiden ſie an der Skirne 
über dem Auge ein Loch damit die Schärfe 
dadurch einen Ausgang finde Oft be⸗ 
kommen ſie einen Flecken oder gar ein 
Haͤutchen uͤber das Auge! Dieſes weiß die 
Frau mit einer gekruͤmmten Nadel aufzuziel 
hen, und mit ihrem groben Meſſer ſo geſthickt 
abzuſchneiden, daß es ſelten mislingt, Seife 
dem ſie aber den Schnupftabak ſtark gebrau⸗ 
chen, haben fie weniger Augenſchmerzen 
a K 3 Sie 
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„Sie haben oft Naſenbluten, weil fier ſehr 
vollbluͤtig ſind. Da laſſen ſie ſich jemand. 
hinten im Nacken ſaugen, oder binden den 
Goldfinger an beiden Händen feſt einwarts, 


oder nehmen ein Stück Eis in den Mund, 
und ſchluͤrfen Seewaſſer in die Naſe, wodurch 


es aufhoͤrt. 
Kopf ⸗ und Zahnschmerzen, Schwindel 
und „Ohumachten fin nd ſie auch unterworfen, 
wie auch den Schlag und Steckfluͤſſen. Man 
hat auch Beiſpiele von der fallenden, Mond⸗ 
und Waſſerſucht, der Narrheit und Raſerel, 
welche aber, ſo wie der Krebs am Munde, 
nicht fehr gemein. find. 1108 . 5 N 
ſie keine Mittel. „ ns)« a 
gen ben Scherben, ‚fie, dals we 
ulge n Kraͤuter und Wurzeln, wie auch eine 
Mt, duͤunes Seegras „ das nicht erſt ausge⸗ 
waͤſſert worden iſt Des herrlichen Loͤffel⸗ 
krauts aber bedienen; fie ſich gar nicht. 
Sie ſind mit zweierlei Ausſchlag geplagt. 
Der eine iſt eine Art von Frieſel mit kleinen 
Beulen, die den ganzen Leib, nur nicht die 
Haͤnde, einnehmen, bald vergehen, und 
nicht anſtecken. Der andere iſt, der Ausſatz 
mit weißen Citawunden und einem Schorfe 
Anh über 
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über den ganzen deib. Dieſer iſt anſteckend, 
und bleibt gemeiniglich bis an den Tod. Doch 
ſoll es etwas helfen / wenn man den Schorf 
mit Habichtsfedern abkratzet. Leute, welche 
damit behaftet yon. ne ae 
wohnen. | 


Von Blattern und Maſern bnd 
nichts, außer daß im Jahr 1733 ein Knabe 
die erſtern aus Kopenhagen mit nach Groͤn⸗ 
land gebracht hat, worauf in demſolben 
Jahre bei breitanſend Bere wer ge⸗ 
ſtorben fi fi Br 25 alas 
n 1 ni ee aid 
Wenn fe . bekommen, welche 
manchmal ſo groß wie ein Teller werden, und 
einige gar contract machen : ſo ſchneiden fie 
dieſelben kreuzweiſe auf und binden einen 
holen Deckel von Stroh oder duͤnnem Holze 
darüber, damit das rohe Fleiſch nicht durch 
die Kleider gereizt werde. Und ſo dun Be 
ne an done Arbeit. € 


. Eine friſch bende —— a u 
ſtecken fie in das Uringefaͤß, um das Blut 
zu ſtillen. Als dann legen fie die Jaſern von 
g aus; 
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ausgedrücktem Specke, oder etwas in 
Thran gebranntes Moos darauf, und bin⸗ 
den die Wunde mit einem ledernen Riemen 
fiſt zu. Große Wunden aber werden erſt 
. eee e eee wee 


Bei einem Bein; oder Armbruche ziehen 
fie dag Glied, bis es eingerichtet iſt, und 
binden es mit ſtarkem Solenleder feſt zuſam⸗ 
men. Man muß ſich auch wundern, wie 
geſchwind! das befchädigte ( Glied, wenn gleich 
die Splitter heraus eee haben, ge⸗ 
heilt iR, pin 
Fur außerliche Schaden e. ſie alfe 
Richte Mittel, die auch ſehr geſchwind hei⸗ 
len. Aber fuͤr innerliche Krantheiten wiſ⸗ 
ſen fie weder Mittel noch Wartung / und 
muͤſſen daher alles der Natur uͤberlaſſen.⸗ 
Dergleichen Krankheiten ſind die Auszeh⸗ 
rung, das Blutſpeien, welches ſie mit 
ſchwarzem Mooſe, das an den Klippen 
waͤchſt, und das fie effen, zu ſtillen ſuchen, 
Diarrhoe, und rothe Ruhr. Die letztere 
entſteht beſonders im Frühjahr von vielem 
Fiſcheſſen, und im Herbſte von den unteifen 
Beeren. Viele ſchleppen ſich auch etliche 

ar Jahre 
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Jahre mit einer Schwachheit der Vruſt, die 
von vielem . herruͤhrt, BR . 
endlich erfickt, i Nn: an a 165 
Von kalten — hitzigen Fuber ſſen fie 
nichts. Wenn ſie aber das Seitenſtechen 
oder vielmehr Bruſtſtechen bekommen, wel 
ches oft von Karte a verur⸗ 
ſacht wird, fo. verſpüͤreſn ſie anf 
Schaudern, u eee =; 
de, die beſtaͤndig mit heftiger Bewegun, 
Stechen in der Brust anhalt. Dieſes ist ih 
gemeinſte Krankheit, welche auch ihtem er 
ben bald ein Ende macht, und oft anſteckend 
iſt“ Ihr einziges Mittel iſt / daß ſie ſich 
mit einem heißen As beſtſteine auf den Flecken 
wo ſie das Stechen ſpuͤren, ſtoßen, welches 
ſte auch beim Geſchwulſte thun. Jetzt laſſen 
ſie ſich auch wol in dergleſchen Fällen, und 
auch zur Vorſorge , eine Ader öffnen, wel, 
ches ihnen ehedem ganz unbekannt geweſen 
if und WER nun Aegroße Dlenſe lelſtet a 


. Die Ursache dieſer und ander Kranthel⸗ 
B ten iſt wol in ihrer unordentlichen Lebensart 
zu ſuchen. Im Winter kommt ein Mann 
fo durchfroren, daß er an Händen und Ge⸗ 

ſicht 
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ſicht keine Empfindung hat, in das warme 
Haus. Wenn ſie in der Hitze ſchwitzen, ſo 
laufen ſie halb nackenb hinaus. Haben fie 
nichts, ſo hungern ſie zwei bis drei Tage, 
und wenn ſie dann etwas bekommen, ſo hat 
das Eſſen kein Ende. Wenn ſie warm und 
durſtig ſind, ſo laſſen ſie ſich nicht an dem 
ohnehin kalten Waſſer begnügen, ſondern le⸗ 
gen ein Stuͤck Eis oder Schnee hinein. Sie 
trinken auch nicht blos des Durſtes halber, 
und ſtuͤrzen Augen un im een > 
Sr ie dane den 

Wenn ein Grönländer mit — — 
ringt ſo zieht man ihm ſeine beſten Kleider 
und Stiefeln an, und biegt ſeine Fuͤße um 
ter die Lenden, vermuthlich um das Grab 
deſto kuͤrzer machen zu kunnen. So bald er 
todt iſt, werden ſeine Sachen hinaus gewor⸗ 
fen, damit andre dadurch nicht verunrei⸗ 
nitzt und ungluͤcklich werden. Alle Leute 
im Hauſe muͤſſen gleichfalls ihre Sachen bis 
auf den Abend hinaus ſetzen, damit der Tod⸗ 
tengeruch herausziche “ Alsdann beklagen 
ſte ihn in der Stille eine kleine Stunde lang. 
Be dies org fr 1 Be⸗ 
graͤb⸗ 
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graͤbniſſe Anſtalt gemacht! Die Leiche wird 
nicht durch den Eingang des Hauſes, ſon⸗ 
dern durchs Fenſter hinaus getragen, und 
im Zelte wird hinten ein Fell losgemacht / und 
da hinaus geſchoben. Eine Frau ſchwenkt 
hinter drein einen angezuͤndeten Span hin 
und her, —— fact! Hier iſt nichts mehr zu 
bekommen. A eee e nd 
i mene IT 5 Bi en non 

Das Grab machen ſſe gern an einem ab⸗ 
gelegenen Orte auf einer Höhe von Steinen! 
Unten legen fie etwas Moos hinein, und brei⸗ 
ten ein Fell darüber her.. Der naͤchſte An⸗ 
verwandte trägt: den Todten / in ſeinem be⸗ 
ſten Seehund⸗ oder Neunthierfelle eingewi⸗ 
ckelt und eingenaͤhet, auf dem Rücken oder 
ſchleppt ihn auch wol hinter ſich auf der Erde 
her. Er legt ihn auch ins Grab, deckt ein 
Fell oder etwas Raſen daruͤber, und legt 
große breite Steine darauf; damit die Fuͤch 
ſe und Vögel nicht dazu kommen konnen 
Neben das Grab legen ſie den Kajak des 
Verſtorbenen, feine Pfeile und das Werk⸗ 
zeug, welches er taͤglich gebraucht hat. Bel 
den Frauen wird ſtatt doſſn / ihr Meſſer 
i und 
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und Naͤhzeug gelegt, damit die Hinterblie/ 
benen ſich daduech nicht berunreinigen / oder 
durch das oftmalige Anſehen deſſelben nicht 
zu großer Betruͤbnith ⸗gereizet werden mogen. 
Denn dieſes bekommt auch, ihrer Meinung 


ele nicht allzu ⸗ 
wol. Viele glauben auch, daß fie ſich ih. 
res Werkzeugs in der andern Welt zu ihrer 
Nahrung bedienen werden. Sie legen auch 
wol bei dem Grabe eines Kindes einen 
Hundskopf, damit die Seele des Hundes, 
welche ſich ůͤberall zu Hauſe findet, dem Kinde 
den Weg zu dem Lande der Seelen zeigen 
moͤge . Seitdem ſte aber ſehen, daß die 


ziemlich ab. Indeſſen brauchen ſie doch der⸗ 
gleichen Sachen nicht ſelbſt, ſondern ver ⸗ 
kaufen ſie an andere, die dabei kein trauri 
ges Andenken haben 
Fair: e een ee eee eee Br 
Wer einen Todten auruͤhrt, beſonders, 
wer ihn zu Grabe traͤgt, iſt etliche Tage 
und muß 8 
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Speiſen enthalten. Dieſes muͤſſen auch die 
übrigen Verwandten, ja alle, welche mit 
dem Verſtorbenen in einem Hauſe gewohnt 
haben, nur in geringerem Grade, thun, da⸗ 
mit fie ſich nicht ſelbſt ungluͤcklich, und det 
ne, Sele ihre Reife beſchwerlich 
— u eee ee, A 
tag ph * B en ee 
Er Ein tines ſaͤugendes Kind, das noch 
keine grobe Epeife genießen kann, und mies 
mand hat, der es pflegt, wird mit der Mut⸗ 
ter zugleich, oder wenn der Vater keinen 
Rath mehr weit, und dem Jammer des 
Kindes nicht laͤnger zuſehen kann, bald dar⸗ 
auf, lebendig begraben; mit welchem 
Schmerze des Vaters, beſonders wenn es 
ein Sohn iſt, kann man ſich leicht vorſtel 
—— — 


anſehnlichen und reichen Verwandten 
baben, von denen ſie ohne Muͤhe ernaͤhrt 
werden koͤnnen, haben Schick ſal. 
Selbſt Kinder halten das nicht fuͤr eine 
Grauſamkeit, ſondern fuͤr eine Wolthat, 
daß ſie ihnen die Schmerzen eines langen 
Krankenlagers „davon ſte doch nicht wieder 
Band. L auf 


aufſtehen / und ſich gelbſt Kummer, Betruͤb 
niß und Mitleiden erſparen. Die eigentli⸗ 
che Urſache aber liegt doch in der Verach⸗ 
tung, Saulheit „und dem Geizes denn wan 
wird nicht leicht ein Beiſpiel haben, daß 

fie. einen alten untauglichen Mann begruͤ⸗ 
ben, er muͤßte denn gar keine Verwandten 
haben. Aber ſelbſt dann laſſen ſie ihn 
doch lieber auf einer Juſel allein ſitzen und 
verhungern. Wer gar keine Freunde hat, 
bleibt auch wol unbegraben liegen- 
Et our 
Rach dem Begraͤbniſſe begeben ſich dle 
Begleiter ins Sterbehaus, ſetzen ſich ſtill 
nieder ſtaͤtzen die Arme auf die Knie, und 
bgen den Kopfugteifchen die Hände. Die 
Frauen aber legen ſich auf der! Pritſche 
aufs Geſicht / und alle / ſchluchſen und wei 
nen in der Stille. Alsdann halt der Va⸗ 
ter oder Sohn y oder wer ſonſt der naͤch⸗ 
ſte Verwandte iſt , mit einer lauten hei 
lenden Stünnte eine Klagerede, worin alle 
guten Eigenſchaften des Verſtorbenen be⸗ 
rührt werden. Jeder Abſatz wird mit ei ⸗ 
wem lauten — ENOAGER: 


Wie ol u 
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Hier iſt eine neee 
ſeinen 3 ee eee den in 
Wen ne u bd, ein eee Schalke.) 
„Wehe — daß ich deinen Sitz anſe⸗ 
hen ſoll, der nun leer iſt!! Deine Mutter 
bemuͤht ne vergebens, dir die Kleider zu 
trocknen. Siehe, meine Freude iſt ins 
Finſtere gegangen, und in den Verg ver⸗ 
krochen. Ehedem gieng ich des Abends 
aus, und freute mich z ich ſtreckte meine 
Augen aus, und wartete auf dein Kom 
men. Siehe, du kamſt, du kamſt mu⸗ 
thig angerudert mit Jungen und Alten. 
Du kamſt nie leer von der See, dein Kab 
jak war ſtets mit Stehunden oder Vögeln 
beladen. Deine Mutter machte Feuer und 
kochte. Von dem Gekochten, das du erz 
worben hatteſt, ließ deine Mutter den 
übrigen Leuten vorlegen, und ich nahm 
mir auch ein Stuck. Du ſuheſt der Scha⸗ 
luppenrothen Wimpel von weitem und ruf⸗ 
teſt: Da kommt Lars (der Kaufmann)! 
Du liefeſt an den Strand, und hielteſt 
der Schaluppe Vorderſtaven. Dann brach⸗ 
we u deine ä hervor, von welchen 
u deine 
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deine Mutter den Speck abzog, und dafür 
bekanſt du Hemden und Pfrlelſen. Aber 
das iſt nun aus. Wenn ich an dich denke, 
ſo brauſtt mein Eingeweide. Ach, daß ich 
weinen konnte, wie ihr andern! ſo könnte 
ich doch meinen Schmerz linden! Was 
ſoll ich iir wuͤnſchen? Der Tod iſt mir nun 
aunehmlich geworden. Doch wer fol meine 
Sean und übrigen kleinen Kinder verſorgen? 
ich will noch eine Zeitlang leben; aber meine 
Freude Fol in befkaͤndiger Enthaltung von 
Allein, was dem Menſchen font lieb iſt, der 
stehen. nc. 1 . 70 E rt NA: 

Mir ug ans ii nme Ut 
Nach einem ſelhen Saubere been die 
auensleute mit Heulen und Weinen fort, 
ein einem Tone; als wenn man eine 
1 herunterwärts / und durch alle Halb⸗ 
töne tremulirend ſpielte. Manchmal halten 
ſte ein — inte, und die eigentliche Leid⸗ 
tragende ſagt etliche Worte dazwiſchen. Die 
Manus leutb abet ſchluchſen nur Als dann 
werden alle Eßtwaaren, welche der Verſtor⸗ 
bene hinterlaſſent hat, auf den Boden gelegt, 
und von eg = verzehrt. So lange 
noch 
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* 
noch etwas uͤbrig iſt, ſetzen dieſe ihren Be. 
ſuth fort, und das kann acht bis vierzehn Tage 
wahren. Wenn eine Wittwe ausgeht, ihre 
Nahrung zu ſuchen, ſo muß ſie alte, gerri 
ſene und beſchmierte Kleider anhaben, ſich 
nie waſchen, die Haare abſchneiden, oder 
doch unaufgebunden tragen, und unter 
freiem Himmel allezeit eine beſondere Trauer 
kappe auf dem Kopfe haben. Die Manns 
leute aber unterſcheiden ſich durch keine bs 
ſondere Trauerkleider, außer, daß ſich man 
che zum ‚Zeichen eines tief freſſenden Grams 
ſelbſt berwunden. Wer inzwiſchen zum Be- 
ſuch kommt, den empfaͤngt die Frau mit 
den Worten : Wen ihr ſucht, den findet ihr 
nicht, ihr kommt hinter drein. Und dann 
geht das Heulen wieder an. Eine ſolche 
balbſtündige Klage ſetzen ſie alle Tage einige 
Wochen lang, bis zu einem vollen Jahre 
fort, je nachdem der Verſtorbene jung 
oder alt, oder unentbehrlich geweſen iſt. 
Sie beſuchen auch das Grab, legen ſich 
daruͤber, und die umſtehenden Frauens⸗ 
leute kommen, und helfen ihnen heulen. 
Iſt der Hausvater geſtorben, fo ſuchen die 
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Gaͤſte, welche ihr Beileid zu bezeugen kom⸗ 
men, ſo lange die Wittwe noch nicht aus⸗ 
geht, etwas heimlich oder oͤffentlich mitzu⸗ 
nehmen, wo nicht die naͤchſten Verwandten 
ſtark genug find, es abzuwehren, bis fie 
endlich fo entbloͤßt it, daß manche nach ei. 
niger Zeit mit ihren Kindern berhungern 
und erfrieren mu. 
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Einwohner von Island on 
Aus N. Horrebows zuverläffigen Nachrich⸗ 
ten von Island. Aus dem Daͤniſchen. 8. 


Kopenhagen. 1753 
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Horrebow ward vom König, Friedrich 
dem Fuͤnften, zu ſeinen Beobachtungen 
unterſtuͤtzt. Der Koͤnig befahl, daß dieſe 
Beſchreibung, worin die wahre Beſchaffen⸗ 
beit des Landes dargeſtellt und zugleich fo 
manche unrichtige Nachrichten widerlegt wor⸗ 
den, nicht nur in daͤniſcher, ſondern auch 
in deutſcher und franzoͤſiſcher Sprache her⸗ 
ausgegeben werden ſollte, und ſchenkte zur 
Beſtreitung der Koſten eine anſehnliche Sum⸗ 
me. Horrebow, der ſich über zwei Jahre in 
Island aufgehalten, widerlegt beſonders 
den hamburgiſchen Burgermeiſter, Johann 
Anderſon, der ſeine Beſchreibung, die voll 
Maͤrchen und falſcher Nachrichten iſt, aus 
mündlichen Erkzaͤhlungen gemeiner Schiffer 
und nnen zusammengetragen hatte. 


Erſter Abſchnitt. 
Von dem islaͤndiſchen Clima und der 
Einwohner Leibesbeſchaffenheit. 
‚estand hat ein geſundes und temperirtes 
Clima. Ein Fremder, der dorthin rei⸗ 
8 5 fet, 


tt) kann beſſer zurecht kommen / in Abſicht 
der Luft und der Witterung, als ein Jslau· 
der wenn er nach Serland kommt; denn 
ble Hitze des Sommers fuͤllt hier einem Is⸗ 
Aaͤnder gemeiniglich etwas empfindlich, ob⸗ 
ſchon ſolche niche viel ſtaͤrker als in Island 
iſtz da hingegen der/ Sommer in Island fur 
einen Fremden ganz angenehm iſt; indem 
daſelbſt keine fo dicke und ſchwuͤle Luft bes 
ſchwerlich fallt, wie in Seeland. Der Win ⸗ 
ner iſt, überhaupt zu teden / nicht ſtaͤrker, 
als zu Kopenhagen / und das einzige / worin 
einiger Unterſchied zwiſchen Island und Daͤn⸗ 
z nemark bemerkt wird, iſt , daß daſelbſt mehr 
Wind wehet, welches kein Land ungeſund zu 
mwathen pflegt ſondern im rn und 
Luft reinigt nn 
„Die Jsläuder ſind von guten kabeekräf⸗ 
ten. Obſchon ihre Speiſen nicht mit aller. 
bund fremden Specereien gewuͤrzet ſind, und 
in ſolcher Abſicht für einen lecken Mund bey 
e eee ee koͤnnen / ſo ind 
es doch nahrhafte und ſolide Speiſen, die, 
maͤßig gebraucht, geſunde Leiber und langes 
Leben geben. Dennoch ſind die Islaͤnder 
nur von guten Laibeskraſten zwiſchen eo und 
978 50 Jah- 


50 Jahren; hernach iſt es nichts feltenen, 
daß ſte an Leibeskraͤften anfangen abzuneh⸗ 
men, und in eine oder andere Krankheit fal⸗ 
len, welche ihrem Leben ein Ende mache, 
als Schwindſucht, Bruſt⸗ und allerhand 
zehrende Krankheiten. Dies iſt vornehmlich 
den großen Beſchwerlichkeiten zuzuſchreiben, 
die fie in der Zeit ausſtehen, wenn ſte ſich 
auf der See aufhalten „und die . 
abwarten, auch wol ihrer Unbehntſumkeit, 
da ſie ſich nichts draus machen in die See 
zu ſpringen, wenn das Boot ans Land ſtoſ⸗ 
fen will; wobey ihre Fuͤße naß werden / und 
“fie gleichwol noch lange Zeit, auch ſo gar 
im Froſtwetter herum gehen, ohne die Klet⸗ 
der umzuwechſeln. Man findet daher ſelten 
Beyſpiele, daß einige 1oo Jahre erreichen, 
ja es iſt ſehr ſelten / daß ſio : 80 Jahre leben. 
Es kann wol einer oder der andere ſeyn, der 
bei ſo hohem Alter eine gute Geſundheit genief⸗ 
ſet; die meiſten aber haben oin recht kraͤnk⸗ 
liches Alter, ſo daß ſie wenn ſie yo Jahre 
zuruͤckgeleget, ſich eben nicht ihrer Geſund⸗ 
heit ruͤhmen koͤnnen. Man ſteht dort auth 
wenig Leute von ſtarkem und vollem Horper. 
Einfache und ſtarke Koſt init . 
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besuͤbungen giebt Geſundheit und langes 
Loben zu die Islaͤnder aber haben zu gewiſſen 
Zeiten gar zu ſtarke, und zu andern Zeiten 
beynahe gar keine Arbeit, da die Maͤnuer ei⸗ 
nige Monate im Winter faſt gar nichts zu 
beſtellen haben. Das Frauenzimmer hat, 
wenn man die Geſchaͤfte in der Heuerndte 
ausuimmt, nur ſitzende Arbeit zu verrichten, 
nemlich ihre Wolle zu reinigen und zu bear⸗ 
beiten, zu ſpinnen, Strümpfe und Hand⸗ 
ſchuhe zu ſtricken, oder Wadmel zu weben, 
Klader und/ Schuhe zu nähen, wobei ſie gar 
keine Leibesbewegungen habn. 
Die Islaͤnder werden nicht von Kindheit 
auf zur Haͤrte gewohnt 3 denn da haͤll man 
fie wohl ſo zaͤrtlich / wie in Seeland geſchicht. 
Wenn die junge Mannſchaft ſo weit zu Kraͤf⸗ 
ten gekommen iſt/ daß ſie zum Fiſchen in die 
Ste rudern kann ſo muß man bekennen, 
daß ihre Lebensart ſauer und arbeitſam ge⸗ 
nug iſt / ſo lange die rechte Fiſcherzeit waͤhrt; 
allein bis zu dieſem Alter werden die Kinder, 
fo wie uͤberhanpt das Frauenzimmer, ſo viel 
zu Haufe gehalten, daß ſie nicht das gering. 
ſte von Kälte oder andern Beſchwerden er⸗ 
tragen können. Man muß ſich um ſo viel 
bi mehr 
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mehr verwundern / daß die Maͤnner hernach 
ſo harte und ſtrenge Arbeit ausſtehen akon; 
nen Die Weiber find: recht empfindlich ge⸗ 
gen die Kaͤlte. Sie ſind nichts weniger als 
hart in ihrem Kindbette , und wiſſen ſo wis 
nig von einer leichten Geburt, als in den 
meiſten andern Laͤndern Es ſind viele Zu; 
faͤlle, in welchen ſie Aerzte und verſtaͤndige 
Hebammen noͤthig haͤtten / und ihren viele 
ſterben in oder nach der Geburt, aus Maui 
gel der Huͤlfe. Es iſt eine allgemeine Regel 
unter ihnen, daft fig ſich ſtets im Bette: hal⸗ 
ten, bis acht Tage vorſſoſſen find. 
Die Islaͤnder ſind durchgehends wohl ge⸗ 
wachſen und haben ſchoͤne weiße und geſunde 
Zaͤhne, ohne Zweifel wegen ihrer einfachen 
Speiſe. Das gemeine Volk begnüͤget ſich in 
andern Laͤndern an großen Stuͤcken Roggen⸗ 
brods, wobei die gͤͤhne ſich allezeit weiß und 
rein halten; und eben diefe Wirkung kann 
man bey den Islaͤndern dem getrockneten und 
geklopften Stockfiſch e nen ihre 
tägliche Speiſe iſt . dag zan sin a 
Einer beſondern Kranthelt deben, ſte den 
Namen des Ausſatzes, womit viele behaftet 
. und der faſt immer erblich, doch aber 
5 nicht 
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nicht durchgehends anſteckend iſt. Es iſt 
nicht der bey uns ſo genannte Ausſatz, fons 
dern ſcheinet vielmehr eine Art des Schar⸗ 
boks zu ſeyn. Es werden unterſchiedliche 
von dieſer Krankheit curiret. Von der Co⸗ 
lik, Schwindſucht , hypochondriſchen W 
a beiten werden fie auch geplaget. 

Wenn die Islaͤnder krank werden, Mise 
fie die Natur rathen, weil es nur ganz wenige 
ſind, die etwas von Hausmitteln aus Daͤn⸗ 
nemark her baben, und ſie zu gebrauthen 
wiſſen. In ihren Krankheiten bedienen fie 
ſich nicht gern der Milch, ſondern nur der 
Molken auch keines Branntweins. 
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ie kochen ihre Fiſche ſtaͤrker / als bey 

uns gebraͤuchlich iſt und zwar in 
Serwaſſer) womit ſie beſſer ſchmecken. Sie 
bereiten ihr Eſſen ohne Salz, welches ihre 
Gewohnheit ik, und viele ; ob ſie ſchon vers 
moͤgend genug fi ſind, genießen doch keln Salz 
Zu ihren Fiſchen brauchen ſie viel Butter, 
uber ein: nicht gefalzen: in cn 
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fie ſich große Haufen ſammlen, auch wohl, 
jedoch nur ſelten, duͤrre Jiſchgraͤten zur Feu⸗ 
rung brauchen. 


Die Isländer ſind große Liebhaber von 
Guter und Fett, und ihr Geſchmack an fet⸗ 
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Da die Jeländer nicht Brodt genug zu 
ihrer Haushallung haben, fo gebrauchen fie 
defio, mehr getrockneken Fiſch, doch nicht 
fiat des Brodts zu andern Speifen, ſondern 
vor ſich ſelbſt, ungekocht recht wol ge⸗ 
klopft und mit einer guten Portion Butler 
dazu, deren die e ie „mie 
vorher geſagt it, “rn d 
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rellen zubereitet iſt, an, welchen dan 
ſchen Amtsleute oft ſo güten Geſchmack 
funden, daß fie ihn fomy auf ihren Nai, 
als auch ſonſt gebrauchek, 10 5 1 
Das wilde Korn, fo.an ein en cten m 
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J ſo schon z 13 5 
und ſo nahrhaft, da en e 
Tonne d davon nicht gegen eine Tonne dan 
Mehl verkauft. Diefes, Korn twächfet nicht 
unter dem Graſe, ſondern recht in dem kei 
nen dicken und tiefen Sande, wo kein 
Wee en kann, und ſtehet an einigen 
M 2 Orten 
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Orten ganz duͤnne, an andern Orten aber 

ziemlich dicht. Das Stroh davon waͤch⸗ 
ſſeet bis fünf Vier telellen in die Hohe, und 
die Aehren ſind lang, ſo daß es am 
SGewuͤchs dem Weizen bey uns ſehr ähnlich 
iſt. Da die Islaͤnder keine gute Handmuͤh⸗ 
den haben, dieſes Korn zu mahlen, ſo trock. 
nen ſte es zu viel bey dem Feuer, ſo daß es 
etwas verbrennt, und das Brodt davon 


ſctchwaͤrzer wird, als unſer Roggenbrodt; da- 


Ölngsgen: kann auch eine Tonne dabon def 
mehr Nutzen ſchaffen. 
Die Islaͤnder trinken ſehr 20008 gut 2 
nes Waſſer; das Waſſer aber iſt nicht an al 
len Orten gut, e eee 
den Schneebergen herunter ſließet. 
wird niemals Heerlen ges klacht in, ift 
dick und ſchwarzbraun⸗ 
Ob ſchon die Islander gern Waser fein. 
ken, ſo iſt doch ihr öfteren und gewohnlicher 
Trank die vorhin beſchriebene Syrt. Davon 
ſammlen die Einwohner den ganzen Sommer 
durch viele Tonnen voll, welche ſie in ihrer 
Haushaltung das ganze Jahr durch brau 
chen. Dieſe Syre trinken ſie anfaͤnglich rein 
: RR man ‚fie aber alt wird, 
8 0 wird 
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wird ſie zu herbe, ganz ungemiſcht zu trin 
ken, deswegen fie ſelbige mit reinem Maren 
vermiſchen; bey welchem Trank ſich die Is; 
laͤnder bm haut ſehr wol befinde. 

Da keine Gerſte in Island geſuaͤet wird ſo 


folget nothwendig, daß das Bier nicht all- 


gemein iſt. Der gemeine Mann kauft dar 
von in den Handelsptägen sine kleine Puevt. 
ſion, um ſich damit wol zu thun. Viele 
fo Vermoͤgen dazu haben, kaufen ganze Ton 

nen Bier in den Handelsplaͤtzen „welches ſik 
mit Sparſamkeit das ganze Jahr durch brau⸗ 

chen. Andre, die in eee 

an Vier bekommen, und daſſelbe nicht wol 

entbehren können, bestellen Malz und Ho 

pfen bey den Kaufleuten, und brauen ſelbſt 

Bier das ganze Jahr durch. Ob ſchon keine 

Keller da find, wie in Kopenhagen, ſo ge⸗ 

friert das Bier doch nicht mehr, als zu Ko. 

penhagen zuweilen in den Kellern geſchicht; 
fie verwahren es auch in dem ſtaͤrkſten Frost 
in keinem warmen Zimmer welches zugleich 

ein ſtarker Beweis iſt, daß die Kälte nicht ſo 

ſtrenge iſt, als man wegen der nahen Lage 

nach Norden denken follte; da aber Island 

um und um mit weitem Waſſer umgeben iſt, 

M 3 ſo 
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ſo — 2 Wenne dan ihnen Seite 
finden. 1 


Men 

„ Sowel⸗ kethen als weißen dune 
haben unterſchiedliche Leute das ganze Jahr 
durch beſonders die Prediger“ Der Brannt⸗ 
wein wird in Proportion der Einwohner, die 
ſich auf achtzig tauſend Menſchen belaufen, 
wenig ins Land gefuhrt, indeſſen doch ſehr 
geliebt. Man trinkt ihn in den Kauſplaͤtzen 
eine einzige Zeit des Jahrs, wie eine Bons 
tale en 1 eee ee e 
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vo Obe, Seliaberlttaten ſich infoldhem. Be 
geß wie ſie ſelbſt veratbeiten nnen, aind-find 
meiſtentheils damlt vergnügt. Beides, 
Manns⸗ und Foduensleute brauchen Wad⸗ 
mel zu ihren aͤußßerſten Kleidern zu die meiſten 
Frauenzimmerrocks und Schuͤrzen ſind von 
couleurtem Tuch, deſſen viele tauſend Ellen 
im Lande verkauft werden. Es iſt zwar 
eben nicht von der feinſten Sorte ; doch ha⸗ 
ben ſie groͤbere und feinere Tücher die alle 
in Daͤnnemark gemacht werden⸗ Syßelmaͤn⸗ 
ner kleiden ſich n Unterfutter uns 
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ter ihren Kleidern und in allen Dingen \ fü, 
nett, wie andre Europaͤer. Des gemeinen 
Mannes Kleider find der Tracht des, Schiff⸗ 
volls ſehr ahnlich, und beſtehen aus Camig 
ſoͤlern und Hoſen, ob.ſte ſchon zuweilen auch 
einen Nock haben, der nach daͤniſcher Mode 
gemacht iſt. Jeder Mann hat ohnedem seh 
nen Nock, der wie ein Ueberrock bey uns ge ⸗ 
macht iſt, und von ihnen Hempe genanng 
wird, welchen ſie gebrauchen wenn ſie, etz 
was weit vom Hanf oder des Winters nach 
der Kirche reiſen. 2 
Das Granenyunper,GrqucheeNäce, & Fut 

terhemden und Schützen, beides von Tuch 
und agadmel oder Flanell daruͤber aber 
haben ſie einen weiten Rock, beinahe wie die 
Predigerroͤcke bey uns, mit engen Ermeln, 
die faſt an die Haͤnde reichen. Dieſer Nock 
muß aber nicht völlig ſo niedrig ſeyn, wie dit 
Unterroͤcke, damit man dieſt eine Hand breit 
unter dem weiten Nocke ſehen konne welchen 
ſte eben ſo wol, wie die Manns leute, Henn ⸗ 
pe nennen, und der allezeit ſchwarz, zuwei⸗ 
Ten unten mit einem ſchwarzen Bande einge · 
faßt, oder mit einem von ihnen ſelbſt ver 
e Zierrath verſohen iſt , welcher dem 
M 4 point 


point de 45 Reine gleichet und recht fauber 
— iſt Die Bemittelten haben uͤberdem 
vorne an der Hempe die Laͤnge herab viele 
Paar- ſchön ausgearbritete filberne Schnal⸗ 
len meiſtentheils vergoldet, welche ſte aber 
z uicht zuſammen ſchnallen , ſondern nur zum 
Staat gebrauchen Die Roͤcke ſowol als 
Schürzen, die; allezeit colileurt ſind , ſind 
nach unten zu mit einigen reichen couleurten 
ſammetnen oder anderen ſeidenen Baͤndern, 
eder auch mit einer breiten ſeldenen Schnur 
abeſetzt. Oben an der Schuͤrze ind drey große 
filberne Knöpfe, gerne vergoldet ; (bey den 
Armen ſind ſie aus Meßing) daran heften ſie 
die Schuͤrzen feſt / wermittelſt eines Guͤrtels, 
der wut gebuckelten Flbrrnen oder meßinge. 
nen Platten beſetzt aiſt ſo wie ein jeder Ver⸗ 
umsgen dazu hat z und dieſer Guͤrtel wird 
vorne mit einem Schloß von derſelben Arbeit 
Fzuſaunmen geheftet. Die Futterhemden, ſo 
Jallezeit ſchwarz und nett nach dem Lelbe ge⸗ 
faßt ſind, mit engen Ermeln bis an die 
Hand herab, ſind gleichergeſtalt mit cou · 
u leurten ſeidenen oder ſammetnen Bändern in 
unllen Näthen und vorne herunter mit etwas 
uhreiterm und beſſerm Seidenzeuge beſetzt. An 
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jedem Ermel unten bey der Hanb ſind 4 bis 
6 Knöpfe, bon derſelben Arbeit / wie das 
andere Silber oder Meßingzeug⸗ Beym Hal⸗ 
ſe iſt ein kleiner ausſtehender ! ſteifer Kragen, 
3 Fingern breit, beynahe wie die Flügel an 
einem Predigerrock, worunter der aͤußerſte 
Rock ſchließet. Dieſer Kragen iſt allezeit 
mit ſchoͤnem Seidenzeug oder ſchwarzem Sam · 
met bekleidet, und mit einer goldenen oder 
ſilbernen Schnur beſetzete e enz 
um den Kopf winden ſie ein großes welſ⸗ 
des, Schuupfhuch bon gtober Leinwandg und 
daruber ein feineres welches wie el f 
in die Hohe ſtehet, eine halbe Elle h 
Darum winden ſie ein ſchoͤn ſeiden Schnußf⸗ 
tuch, (zum täglichen Gebrauch, und bey den 
Armen iſt es von Cattun) eine Hand breit 
unten bey dem Angeſicht. Solches tragen 
alle ſowol Verheiratete als Unverheitathe 
te. um den Hals brauchen ſie auch ein Tuch 
von Seide oder Cattun⸗ welches ſie zuwei⸗ 
len vorne an dem Futterhemde befeſtigen. 
Mit einem Wort, die Kleidung des Frauen ⸗ 
zimmers iſt derjenigen ganz gleich, ſo man 
auf alten Schildereyen und Ephitaphiis in 
den Bo bei uns — ausgenommen 
M 5 der 
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der Hauptſchmuck, welchen man nirgends ſo 
ſiehet“ Die Maͤdchen in Island brauchen 
im ihren jungen Jahren eben ſolche Hauben, 
wie auf den alten Schildereyen gefunden 
werden, welche ſte mit den vorbeſchriebenen 
Zoͤpfen oder Auffaͤtzen verwechſeln / wenn ſie 
alter werden. ae 
„Außer dieſer allgemeinen Kleidung braucht 
das Frauenzimmer, das Vermoͤgen dazu 
hat, zur Pracht noch viele andere Dinge, 
von ſauber ausgearbeitetem Silberzeuge, 
gerne Fillegrands arbeit vergoldet, z. E. große 
Rufe, ſo gar auch mit conleurten Steinen, 
und ſetzen deren drey unter einander, vorne 
an der Hauptbinde. Wenn ſie als Braͤute 
angekleidet werden haben ſie gleichſau eine 
Krone von vergoldetem Silber, welche bis 
unter die weiße Binde um den Kopf gehet, 
naͤchſt uͤber das Angeſicht, anſtatt des ſeide⸗ 
nen Sehnupftuchs. Zwo ſilberne vergoldete 
Ketten die in Joſtons liegen, die eine von 
vorne her nach hinten zu uͤber den Mücken; 
diecandere wieder von hinten her nach vorne 
zur über die Bruſt , naͤchſt über dent Futter 
hemde, da ſie denn keine Hempen anhaben; 
eine andere Kette hänge ihnen um den Hals, 
anal woran 
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woran vorne auf der Bruſt eine ſchoͤne aus 
gearbeitete Balſambuͤchſe mit unterſchiedli⸗ 
chen Fächern haͤngt; ſelbige kann man auf 
beiden Seiten aufmachen, und ſie iſt gemei⸗ 
niglich wie ein Herz, oder wie ein Kreuz ge⸗ 
macht. Man findet ſogar ſolche Buͤchſen 
von Gold, und eines Frauenzimmers Sil⸗ 
berſtaat, wenn er recht im Stande iſt, be⸗ 
lauft ſich auf 3 bis 400 Thaler und drüber 
und iſt eine befonders artige Tracht. 
Maͤnner⸗ und Weiber ſchuhe, welche alle 
vom Frauenzimmer genaͤhet werden / ſind ge⸗ 
meiniglich von Ochſenhaͤuten gemacht, ode 
auch in Ermangelung derſelben von Schafen 
fellen , die ſie ſelbſt brarbeiten, indem ſie nun 
die Haare oder Wolle abſchaben, hernach 
die Haͤute oder Felle trocknen „und ſolche⸗ 
wenn ſie Schuhe davon naͤhon follen, erſt 
in Waſſer wieder austutichen. Die Schuhe 
ſind alſo gemacht daß ſte nett um die Füge 
ſchließen, ohne Abſuͤtze“ Aus Schaafsfellen 
werden einige ganz duͤnne Riemen geſchnit⸗ 
ten deren zwei von den Hinterſtücken des 
Schuhes abgehen, und vorne uͤber den Rei⸗ 
hen zugebunden werden; zwey andere aber 
von jeder Seite, wo unſert Schnallenriemen 
8 ſitzen, 
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ſitzen, werden oben über dem Fußblatt ge⸗ 
bunden. Dieſe Schuhe werden niemals mit 
Fer -_ 2. Fee 


— 
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Eln gemeines und mittelmaͤßiges Bauer⸗ 
haus. iſt auf dieſe Art eingerichtet: Man fin⸗ 
det erſt einen langen ſchmalen Gang, einen 
Faden breit, welcher ſeine Querbalken und 
Dach Über ſich hat an welchem hie und da 
ſos viele kleine Oeffnungen ſind, daß fie Licht 
genug im Gange geben konnen. In dieſen 
Oeffnungen oder Löchern ſind entweder Glas⸗ 
ſcheiben oder oͤfters kleine Faßbaͤnder geſetzt, 
worüber die duͤnne ſo genannte Hinne von 
Ochſen oder Kuͤhen ausgeſpannt iſt, und ſehr 
gut Licht giebt. Zu dieſen Loͤchern haben ſie 
Deckel von Brettern, die, wenn es ſchneiet, 
oder ſonſt ſchlimmes Wetter iſt, vorgeſetzt 
werden konnen; wan dem einen Ende dieſes 
langen Ganges iſt der allgemeine Eingang 
zum Haufe und vor dem innerſten Eude des 


Hauſes ſteht in der Quere ein Haus 12 bis 14 


Ellen lang, und 6 bis 8 Ellen breit / welches 


EN die Badſtube nennen / und ihre 
ordent⸗ 


* 
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ordentliche Werkſtelle iſt, worin die Frauentz⸗ 
leute ihre Hausarbeit verrichten, die Wolle 
bearbeiten, Kleider nähen, u. f. w. Am En⸗ 
de dieſes Hauſes iſt gemeiniglich eine Schlaf⸗ 
kammer fuͤr den Haus with und ſeine Fran 
abgetheilt, und auf dem Boden darüber lie⸗ 
gen mehrentheils die Kinder und die Dienſt⸗ 
maͤgde. Gleichwie dieſes ſo genannte Bad» 
ſtubenhaus quer vor dem allgemeinen Gang 
zum Hauſe am Ende deſſelben gebauet ift, ſd 
Find auch noch gemeiniglich vier andere Haͤlt⸗ 
ſer, zwey auf jeder Seite deſſelben Ganges, 
zu welchen gleichfalls der Eingang von dem 
langen Gange ift; Eines dieſer Häufer bra 
chen fie durchgehends zur Kuͤche / ein ande⸗ 
res zur Speiſekammer, das dritte zur Milch⸗ 
Jammer, das vierte und aͤußerſte / am Ein⸗ 
gange von dem langen Gange, wird zut 
Schlaftammer für die Dienfileute gebraucht, 
wo auch Fremde und Meifende zu liegen kom- 
men. Und dieſes Haus oder Kaimmer heißt 
bei ihnen die Skaule. Dieſes ganze Gebaͤn · 
de, welches alſo aus ſechs Haͤuſten beſtehet, 
iſt ein zuſammenhangendes Gebäude, und 
wie ſechs Kammern oder Abtheilungen am 
zuſchen, zu mache, allen nur ein ei iger 
© e ein⸗ 
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Eingang von außen iſt, nemlich an dem ei⸗ 
nen Ende des langen Gunges; und wenn 
deſſen Thür zugemacht ift, Find alle Kammern 
für den Fremden oder die, welche ſich draus. 
ſen befinden, verſperret. Eben ſd, wie die 
kleinen Dachlocher an dem langen Gange, 
welche dafelbſt Licht geben, ſind auch an den 
andern Haͤuſern einige Locher im Dache mit 
Glasſcheiben ober der dünnen Hinne verſe⸗ 
ben, ausgenommen die VBadſtube oder Werk⸗ 
ſelle / in welcher viele ein paar kleine Fen⸗ 
ter haben, um deſto mehr Licht bey der At 
beit zu haben. Außer dieſem zuſammenhan 
genden Gebaͤude haben die meiſtent noch ein 
Haus an der Seite der Skaule, (wele 
außerſte Duergeb aude an dem langen Ge 
ist,) um die Fremben darin aufzu 
welches man ihre Gaſiſtube nennen kann, 
worin ein Bett iſt! und dieſes iſt ihre vor⸗ 
unehimſte Kammer oder, fo zu reden, ihre 
Staatsſtube. Zu dieſem Zimmer iſt eine bes 
ſondere Thur von außen her, wodurch fie 
dle Fremden hinein führen, auch gehet eine 
ander Thur von der Skaule hinein, durch 
welche fie. ſelbſt aus ihren andern Kammern 
Hinein kommen konnen, ohne aus dem Haufe 
Hale s zu 
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zu gehen. Noch findet man ein oder zwey 
Hafer welche quer über oder an der Size 
der yerbenannten. Gebaͤnde ſtehen, welche 
Hias ſie Skiemmer neunen, und darin ih; 
ren getrockneten Fiſch und allerhand Winter⸗ 
proviſion, wie auch Pferdegeſchirr „ Heuge⸗ 
en und andern dergleichen Vorrath 
verwahren. Naͤchſt dabey haben ſie geru⸗ 
noch ein andres Haus, ſo ſie die Schmiede 
nennen, wo ſis alle ihre Geräthſchaft von 
Eißken oder Holz machen. Ferner haben fig, 
etwas. von dieſen obbeſchriebenen Gebaͤuden 
ab, nöchſt bey dem Orte, wo ihr Hen liegt 
Viehhaͤuſer, deren biele d, je nachdem ein 
leder mehr oder weniger Vieh hat. Sie ha⸗ 
ben al woenigftens einen Kuhstall, einen 
Pferdestall, und z, 2, 3 oder 4 Schafſtalle, in 
17 die Laͤmmer jederzeit vor ſich beſon⸗ 
n. Ihr Heu verwahren ſie nicht 
MH IHR. ‚Pad den ne m 29 17 
en umgebenen Platz dazu, wo es in ; 
len langen einen guten Faden breiten und ho⸗ 
hen Haufen ſtehet, als ſie des Heues viel 
haben; es find, ſchmale Gänge, dazwiſchen, 
und die Heuhaufen werden mit Gragtorf 
A 10 ſpitzig maedetn eee 
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abfallen könne. Und auf de Art Lameh: N 
zen fie ihr Hen ſehr wohl. 

Die Badſtube, Sainftanmer und Güſte⸗ 
kammer ſind inwendig gerne mit Brettern be ⸗ 
kleidet, und ein Boden darüber gelegt, auf 
welchen fie ihre Kiſten, Kleider und dergleis 
chen verwahren; auch haben fie uberhaupt 
in dleſen Haͤuſern kleine Glasfenſter 2 bis 
Scheiben hoch. In den andern Haͤuſern aber 
iſt kein Boden gelegt, ſind auch keine Fenſter, 
ſondern nur ſolche Dachlocher, wie vorher⸗ 
geſagt, entweder mit einer Glasſcheibe, oder 
mehrentheils mit einem Faßbande, wornber 
Bene Hiune, welche um den Magen 

fen und Kuͤhe liegt, ſpannen, indem 
—— zem ist, welches hernach, wenn fie 
trocken wird, 


et, 

icht gie. Ihre Meublen in den 
HDaͤuſern find eben nicht don großem Werthi 
doch haben fie Betten, und liegen nicht ganz 
nackend auf dem bloßen Heu. Sie brauchen 
ihren Wadmel zu Bettdecken, und fülen foh 

a ear Federn bon der großen Menge DE 
gel, die fie fangen; das gemeine Dienſtoolk, 
5 der Skaule schläft, mag zum Theil 
wol vackend lagen, gleichwie das arme und 


geringe 


geringe Volk anderswo. Tiſche, Stuͤhle, 
es und Kiften haben ſie auch zu ihrem 
Hausgebrauch. Vornehme und vermögen. 
de Leute meubliren auch ihre Summer mit 
Spiegeln und was ſonſt zu einer wol einge⸗ 
richteten Haus haltung gehoͤret. at 
Was die Bauart und das ußerliche An⸗ 


„ ee fü 0 fo 
ſam bauen, als e ee iſt. Sie 
ö e in hey 


Steinen, die Äh zu An, fi ind 5 jpeg, 
des Fach machen ſie einen Faden oder 

Ellen breit; die Balken ee mit. 
d 


8 ſie deep ein 


jedes Fach gerade e cee 
Zimmerholz, fo. fe dazu brauchen, ee 

klein, und auf den beſten Hauen werden 
die Sparren mit Brettern bekleidet, fo, 16, 


die Ecke des einen ein Paar N b 
IV Band. 
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das andere gelegt wird, damit das Waffer 
ſeinen Ablauf habe, und nicht durchtroͤpfle. 
Auf die ſchlechtern Haͤuſer und bey wenig 
vermoͤgenden Leuten wird, anſtatt der Bret⸗ 
ter, Reiſig und klein Buſchwerk gelegt; wor⸗ 
nach das Dach mit Grastorf bekleidet und 
die Waͤnde außen um die Stolpen, von 
Stein, Erde und Grastorf, durch einander 
recht dicht und feſt verbunden, aufgeführee” 
werden, da dann die Wand nach unten zu, 
bey zwey Ellen dick ſeyn kann, und nach 
oben ein wenig ſchraͤg gehet. ſo daß fie oberſt 
14 Elle dick iſt, welche Waͤnde warme Kam⸗ 
mern machen, und ſowol die Hitze des Som⸗ 
mers als die Kälte des Winters abhalten; 
e noͤthig haben einzus 
Fee ei b find, die Kachel 
er haben. 

Solchergeſtalt bauen ſie die Haͤuſer gleich 
mit, oder etwas uͤber der Erde; wenn aber 
die vielen Erdwaͤnde nach der Hand gruͤn 
werden, laͤßt es, als ſtünden die Haͤuſer 
wie kleine Hohen in der Erde; fie find. aber 
doch wirklich uͤber der Erde. Obſchon nicht 
alle Bauerhofe ſo groß find» oder ſo viele 

e haben 2 ſind enn ih 
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rer viele xroͤßer und beſſer gebauet, als nem⸗ 
lich des Königs Hof Beßeſted, die Wohnun⸗ : 
gen der Biſchofe, Laugmaͤnner, unterſchied⸗ 
licher Syßelmaͤnner und Prieſter, als auch 
vieler vermoͤgender Einwohner, unter wel⸗ 
chen einige von Mauerſteinen und Bauzim⸗ 
mer, ſo wie bey uns, aufgefuͤhret find. Der 
Biſchofsſtz in Holum beſteht aus 30 Haͤu⸗ 
fern und 12 Viehhaͤuſern; auch viele andere 
Hofe ſehen wie ein kleines Dorf aus, theils 
vermittelſt der vielen Haͤuſer, fo zu dem Hof 
gehoren, theils auch vermittelſt der Haus⸗ 
maͤnnerhaͤuſer, ſo bey einigen Hofen liegen, 
und eine ziemliche Menge eee, n 

1 anz 
Von der Islander Genüthebeſhaf⸗ 
MB fenheit. 


Die Islaͤnder ſind nicht feige. Die Er, 
fahrung zeiget / daß ſie auch zu Kriegs dien⸗ 
‚fen: taugen, worin einige in Daͤnnemark 
geweſen, und fich fo aufgefuͤhret haben, daß 
fie zur Capitaͤnscharge bey der Fortification 
avanciret find. Da aber das Land wenige 
von ſeinen Einwohnern entbehren kann, auch 
nur wenige aus dem Lande reiſen, welches 
N 2 2 zu 
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zu ſeinem Gluͤcke ſo weit abliegt daß kein 
Werber eine ſo weite und muͤhſame Reiſe un⸗ 
ternehmen will, um Recruten zu verſchaf⸗ 
fen, wozu viele im Lande anfehnlich genug 
waͤren; fo ſind bey dem Militaͤretat nur we 
nige doch allezeit gerne einige geweſen. Ih⸗ 
re Annales weiſen auch aus, daß die Is. 
laͤnder in vobigen Zeiten ſehr ſtreitbat waren, 
denn ſie haben in ihren einheimiſchen Krie⸗ 
gen große Niederlagen unter ſich angerichtet. 
Im Seedienſte ſind unterſchiedliche Islaͤnder 
ſo weit gekommen, daß ſie fuͤr die Holländer, 
und andre Nationen, Schiffe nach ihrem 
Vaterlande gefuͤhret, welches an einer Na. 
nion nicht zu bewundern if, die gleichſam 
auf der See erzogen wird. Sie ſind au 
dem Gebrauch des Schieſgewehres ſehr er⸗ 
geben wenn ſie nur die Mittel daru haben, 
ſich eines anzuſchaffen? und es find viele im 
Lande, die ſich dergleichen theuer ankaufen, 
und damit Fuͤchſe Seehunde und allerhand 
Wü zu erlegen wiſſen. 
Die vielen gelehrten Islander, die der 
ganzen Welt bekannt geworden, geben auch 
einen ſtarken Beweis, daß ihte Landesleute 
kemes geringen 245 ſclaviſchen Gemuͤths 
ſind. 
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ſind. Und da jaͤhrlich einige Islaͤnder nach 
der Univerſitaͤt in Copenhagen geſandt wer⸗ 
den, um daſelbſt zu ſtudiren; ſo hat man 
dabei auch Gelegenheit, ihre Gemuͤthsbe⸗ 
ſchaffenheit zu erfahren, welche man nicht 
niedrig befindet, ſondern daß ſie vielmehr 
eine Art von Muth beſitzen, ſo daß es ſehr 
ſelten iſt, einen ſchlechten Menſchen unter 
den islaͤndiſchen Studenten zu finden. Auch 
unter dem gemeinen Manne im Lande finden 
fich viele gute und witzige Kopf 
Sie werden eben, wie andre Nationen, 
vom Heimwehe geplaget, ſo daß ſie nach ih⸗ 
rem Vaterlande Verlangen tragen, ob man 
gleich meynen ſollte, daß ſie es ander waͤrts 
angenehmer, bequemer und beſſer ‚hätten. 
Daruͤber hat man ſich aber nicht zu wun⸗ 
dern, nachdem es bey vielen, und wie es 
ſcheint, vorzüglich bey den nordiſchen Natio⸗ 
nen, allgemein iſt. Gleichwoͤl werden doch 
viele Islaͤnder wohnhaft in Kopenhagen 
und andern Orten, wenn ſie ſich zu einer ge / 
wiſſen Profeſſion oder Handthierung bege⸗ 
ben. So hat man aus Island zu mehrern 
malen Profeſſores, Rectores, Seevolf, Gold⸗ 
N und unterſchiedliche Meiſter in an⸗ 
N 3 dern 
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dern Handwerken in Daͤnemark gehabt. und 
es iſt eine allgemeine Klage unter den Islaͤn⸗ 
dern ſelbſt, daß, wenn ihre Landesleute in 
Copenhagen oder anderswo etwas gutes, 
als nemlich eine und andere nuͤtzliche Pros 
feſſion, geletnet haben, ſie nicht gerne wieder 
in ihr Vaterland zurück kommen, um ihren 
Landes euken damit zu dienen 
Man kann es den Islaͤndern nicht als 1 
nen beſondern Eigensinn anrechnen daß ſie 
von ihrer Landesmanier eingenommen find: 
Dies iſt ein allgemeiner Fehler des gemeinen 
Mannes in jedem Lande; er verändert nicht 
gerne etwas in feiner Handthierung / es muͤß⸗ 
te ſich deun ein merklicher Vortheil dabei 
zeigen; und ſo gehet es auch den Islaͤndern, 
welches auch eine Vorſſchtigkeſt genannt wer⸗ 
den kann, daß ſie ihre alte Manier nicht vers 
werfen wollen, ehe fie wiſſen warum? Sonſt 
ſind die Islaͤnder durchgeherds ſehr begie⸗ 
rig ewas Feu ud m“ . 3: 


Von ihren Künſten und IS 1 


Es iſt unter den Islaͤndern ein Thormo⸗ 
dus Thorfäus, e ein Arnas Magnaͤus und 
mehre⸗ 
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mehrere gelehrte Leute geweſen, und auf der 
Univerſitaͤt zu Copenhagen finden ſich islaͤn⸗ 
diſche Studenten, die den andern nichts 
nachgeben, ſondern, überhaupt zu reden, ſie 
übertreffen; indem man unter ihnen gar we⸗ 
nig mittelmaͤßige findet, ſondern ſie vielmehr 
die ſchoͤnſten Koͤpfe ſind. Und nicht allein 
die Islaͤnder, ſo nach Copenhagen kommen, 
ſind zu allen Dingen zu gebrauchen; auch die 
meiſten unter dem großen Haufen im Lande 
ſelbſt ſind ſehr geſchickt und witzig, alles zu 
lernen, wozu man ſie gebrauchen will, ſo 
daß es nur bus umu daß ſie ange 
fuͤhret werden. 
Es ſind nicht allein Bei fo außerhalb 
Landes geweſen ſind, die fertig rechnen und 
ſchreiben , oder in Silber, Meßing und ſo 
weiter arbeiten lernen, ſondern der größte 
Theil der Einwohner ſchreibet recht wol. 
Bei jedem Biſchofſtuhle iſt eine lateiniſche 
Schule mit einem Rector und einem unter 
ihm ſtehenden Lehrer verſehen. Daraus wer⸗ 
den jaͤhrlich Studenten gelaſſen, die hernach, 
wenn ſie ſich weiter auf ihre Studia gelegt, 
und Proben davon gegeben haben, Pfarrer 
im Lande werden, * erſt nach der Unive 
N 4 ſitaͤt 
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Ftät in Copenhagen reiſen zu durfen. un⸗ 
ter bisſen giebt es piele recht wol unterrich⸗ 
tete Prediger, die außer dem, was zur Then 
as beſonders in den lateiniſchen 
chtern und Schriftſtellern wol erfahren 

e n neee innen nid 
s iſt eine Buch druckerey im Lande, wel⸗ 
che ein Bermächtniß des Biſchofs in Holum 
iſt. Hier werden unterſchiedliche geiſtliche 
und andere nuͤtzliche Buͤcher, als auch alle 
er Verordnungen, in der Landes ſpra⸗ 

es chin . tadondsa u: 

ſind nur wenig Orte im Lande, wo 
er ein armer Mann niederlaſſen Edunte, um 
die Kinder im Leſen zu unterrichten denn 
die Höfe liegen weit von einander, daß es 
I allt „n dis Kinder in eine Schule 
zuſammen kommen zu laſſen. Hingegen iſt 
in einem jeden Haufe eine Schule, indem 
die Eltern ſelbſt, oder jemand von ihrem 
Dienſtvolk die Jugend im Leſen und Chri⸗ 
Ken unterweiſet. Aus der Urſache wer⸗ 
wann ie Kinder ſtets zu Haufe gehalten, und 

zn allem Guten angewshnet, beſonders wenn 

die Eltern ſelbſt tugendhaft . 470 fl. 
dee ndr s an se 
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Die Jolaͤnder, die ſich auf eine Profeſfion 
oder Kunſt in Daͤnnemark legen, werden ge⸗ 
meiniglich ſehr gute Meiſter darin. Unter 
denen, die im Lande bleiben, finden ſich 
viele ſchoͤne Arbeiter die blos aus Luft, oh⸗ 
ne die geringſte Anweiſung gehabt zu haͤ⸗ 
ben, ſich auf unterſchiedliche Profeſſiones le⸗ 
gen. Die meiſten von der Ark arbeiten in 
Silber und Meßing) weil ſte dabei etwas 
verdienen konnen mlt Vorfertigung des Pu⸗ 
tes, den das Frauenzimmer auf den Guͤr⸗ 
teln gebrauchet, wie auch der Knöpfe und 
Schnallen; andere haben es weit im Ti die 
der und Schmiedehandwerk gebracht, zu ge 
ſchweigen, daß ſich ſonſt ein jeder in allen 
Handwerken uͤbet; denn es ſind nur weni⸗ 
ge/ die nicht zugleich Zimmerleute, Aſchler. 


te Die. Isländer rechtlen de Zeit nach der 
Sonne,, wenn fie ſie ſehen koͤnnen, nicht 
weniger nach den Sternen; laſſen ſich ſelche 
aber nicht ſehen, ſo wiſſen fie die geit ziem . 
lich genau an der Ebbe und Fluth, welch 
allezeit ordentlich iſt. Sie zaͤhlen die Stan 
vo nicht, wie wir thun, als 1, 2, 3 Uhr 
N 5 und 
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ünd ſo weiter; ſte wiſſen auch nicht, was 
folches iſt. Sie haben aber in ihrer Spras 
che für jede anderthalbe Stunden des Tages 
beſondere Namen, z. E. Mittag, Mitter⸗ 
Be r „ 2 Tag ꝛc . Arz 


hre Hondelerechnung gefchicht nach ei⸗ 
ner gewiſſen großen Anzahl Fiſche, und die 
Bezahlung eben ſo. Nemmlich ein recht gu⸗ 
ter Fiſch auf 2 Pfund gerechnet, gilt 2 ßl. 
und alſo machen 48 Jiſche ! Thlr. Eine 
daͤniſche Krone gilt 35 Fiſche, ein halber 
Thaler 24 Fiſche, und ein Viertel 12 Fiſche, 
und dies iſt die Bere gangbare Schelde⸗ 
münze in Island. Auf dieſe Weiſe werden 
alle Rechnungen nach Anzahl der Fiſche ein⸗ 
gerichtet, deren 48 einen Thaler machen. 
Ber im Lande geringer, als mit 12 Fischen, 
bezahlt werden ſoll, kann nicht mit Gelde 
bezahlt werden, ſondern man braucht als⸗ 
dann entweder Fiſche in natura oder Tabak, 
wovon eine Elle einen Fiſch gilt, und ſol⸗ 
chergeſtalt kann man Fiſch und Lau A 
5 55 Scheidemüͤnze im Lande ze. 
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Es wird in Island niemals nach Lies⸗ 
pfunden gerechnet; ihr hoͤchſtes Gewicht 
nennen ſie eine Vette, welches 40 Fiſche oder 
80 Pfund, und alfo bey uns 5 Ange 
find. 


Von der Joländer Hardifirung 


Der Isländer Handthierung begeht vor⸗ 
nehmlich in der Fiſcherey und Viehzucht. 
Da ſie das Bauholz theuer kaufen muͤſſen, 
ſo machen ſie ihre Boͤthe von Foͤhrenholz, 
weil ſie aus der Erfahrung wiſſen, daß ſie 
faſt eben ſo ſtark ſind, als die von Eichen⸗ 
holz, dennoch aber viel weniger koſten. Sie 
brauchen eben ſolche Anker, wie man bey 
den daͤniſchen Fiſchern ſichet, nemlich zwey 
hoͤlzerne Stuͤcke, kreuzweiſe durch einen 
ſchweren Stein, welche Anker im Grunde 
feſt genug ſind, wenn nur ihre tleine Anker 
nn eee wollten. md 
5 Bei der Viehzucht iſt e daß 7 
ihre Butter faſt allezeit aus ſuͤßem Nohme 
machen. Kaͤſe wird wenig gemacht, weil 
* die 
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die Einwohner keine Liebhaber davon ſind, 
und lieber Skioͤr und Syre aus der Milch 
machen. 
asp Ni Nn ann! art 
4 e eee, 8 ein in weh 
200 bis 500 Stuͤck Schafe, welche zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten nach den Felſen zu getrieben, 
zu andern 3 aber 1 Hause n 
werden. Haß 

Dan Aff tt) LETTER u 
Für ſich ſchlachten die deen das en 
in der Mitte des Octobers, da es am beſten 
iſt und merklich mehr Talg hat, als das, 
welches zu Ende des Auguſts für die Kaufe 
leute geſchlachtet wird. Dieſes Vieh wird 
auch von den Islaͤndern geſchlachtet, wo⸗ 
fie ſie den Kopf und das Eingeweide zum 
Lohn empfangen, das Fleiſch wird von den 
Leuten der daͤniſchen Compagnie eingeſalzen 
Die Felle von der groſſen Menge Schafe, die 
in den Fleiſchhoͤfen geſchlachtet werden, ber 
ſtreuen die Islaͤnder mit Salz auf der Fleiſch⸗ 
ſeite, und legen fir, mit der Fleiſchſeite ge · 
gen einander, rollen fie zuſammen, und bin⸗ 
den fie ganz feſt, da ſie ſich denn ziemlich wol 

N erhal⸗ 
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erhalten. weite er 9. dee 0 
BEN, ET SR RA 
38 Fe 
Die Gaͤrberey iſt in Island nicht in gehs⸗ 
rigem Stande, weil ſie weder Gaͤrberborke 
noch andere Dinge haben, ſo dazu erfordert 
werden. Daher fie es machen, wie ſie ſich 
am beſten damit behelfen koͤnnen. Sie ſcha⸗ 
ben die Haare oder Wolle von den Häuten 
oder Fellen mit einem ſcharfen Meſſer uͤber 
ihren Knien ab; dieſes thun ſie geſchwinder 
und behender, als jemand glauben ſollte; 
hernach ſpannen ſie die Felle aus, und trock⸗ 
nen find Darauf haben ſſe die groͤßte Muͤhe 
und Arbeit, um ſie geſchmeidig zu machen, 
indem ſie die Felle mit ben Füßen in Molken, 
oder ſalzigem Ma fer‘ eine ziemliche Zeit tre⸗ 
ten. Sie machen ſich aus dieſen Fellen zum 
Fiſchfang Futterhemden; weite Hoſen und 
Struͤmpfe aus einem Stuͤck, womit ſie ſich 
vor der See und dem Regen verwahren, und 
dieſerihre Seekleider ſchmieren ſie zuweilen 
mit Fiſchlebern oder 2 um 5 
ee zu 8 BEER fis n 
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Ihre Ochſenhaͤute, ſo ſie zu Satteln und 
Pferdezeug bereiten, wiſſen ſie ziemlich 
ſchwarz zu machen, und ob ſie ſchon ſolches 
ohne Kunſt, aber mit großer Arbeit verfer⸗ 
tigen, ſo hat doch die Erfahrung gelehret, 
daß ſolches Pferdegeſchirr laͤnger, als das 
daͤuiſche, haͤlt; ſo, daß man nicht umhin 
kann, ihren Fleiß und Verſtand zu ruͤhmen, 
da fie mit dem wenigen Geraͤthe, das fie zu 
Verfertigung deſſelben haben, ne) deſſen 0 
wol au bedienen wiſſen. 


5 Wenn ſte nichts anders zu en 5 

ben, arbeiten fie faͤmmtlich, Männer, Wei⸗ 
ber und Kinder, vornehmlich des Winters 
an der Wolle, um ſolche zu ihrem Gebrau⸗ 
che zu bereiten, da fie ſie ſpinnen, winden, 
ſtricken, oder weben. Ihre Weben ſind 
nach des Landesmanier ſchlecht beſchaffen. 
Sie ſtehen aufrechts, anſtatt daß ſie bey uns 
liegend ſind; da auch ihre Geraͤthſchaft und 
die Art zu weben nur ſchlecht iſt, ſo koͤn⸗ 
nen fie des Tages kaum mehr, als eine Elle 
groben Wadmels weben. Es ſind nach und 
bo N daͤniſche Weben ins Land getom⸗ 
men, 
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men, welche die Islaͤnder nun na zumachen 
trachten, ſo, daß dieſe Profeſſ wa mit der 
Zeit in beſſern Stand kommen wird. 9 
Nachdem ſie bisher keine Walk⸗ oder 
Stampfmuͤhlen gehabt haben, ſo kann es 
nicht fehlen, daß es ihnen viel Arbeit koſten 
muͤſſe, die Menge Wollengut oder Wadmel 
ſo im Lande zu Futterhemdem, Strümpfen 
und Handſchuhen verfertigt wird, zu wal⸗ 
ken. Sie walken ſolches in Urin ſo, ‚mühe 
ſam als kuͤnſtlich. Sie brauchen dazu eine 
Tonne, deren beide Deckel ausgenommen 
find. Darein legen ſie den Wadmel; ſodann 
ſitzen ihrer zwey auf der Erde gegen einan⸗ 
der uͤber, und walken ihn mit den Fuͤßen in 
der Tonne. Sind es kleine Stucke, fo, wal⸗ 
ken fie ſolche auch wol guf einem Tiſch gegen 
die Bruſt Allein beyde Arten ſind mit 27 
größten Mühe und Arbeit verknuͤyft. Die 
Handschuhe ziehen die, welche auf die See 
rudern, uͤber die Haͤnde, tauchen ſolche zu⸗ 
weilen in Seewaſſer, und walken fie ſolcher / 
geſtalt, indem ſie fortrudern, zwiſchen den 
EDEN und Rudern, und koſtet es ihnen 
alsdann 
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alsdann nicht mehr Mühe; als daß fie ru⸗ 
dern. Wo warme Bäder i in der Naͤhe ſind, 
walken fie ſolche in warmem Waſſer, da denn 
das Zeug beydes geſchwinder gewalket und 
weicher wird. Auf die Struͤmpfe und Hand⸗ 
ſchuhe ſetzen fie ſich auch zuweilen, und wal ⸗ 
ken ſolche, in indem dem fie ſich hin und her und 
zu den Seiten bewegen. Dadurch aber ſind 
ſie in die Gewohnheit gekommen, daß, wann 
2 ſitzen, fie gerne den Leib hin und her bewe. 
„wenn ſie ſchon nichts zu walken unter 
4 79 Dieſe ſchlechte Art zu walken 
nun wol verbeſſert werden, da eine 
ee nach Island gebracht worden. 


cht mit Seife, weil 
ae, ee, en 
bir. Leute, die in Copenhagen ge⸗ 
weſen, und dazu Seife kommen laſſen ; der 
gemeine Mann aber behilft fich mit dem bloſ⸗ 
ſen Urin zu dieſer Arbeit, und hat nicht ein. 
mal Aſche dazu, weil ſie folche auch verſchrei⸗ 
ben muͤſſen. Das ae wird dennoch nicht 
Dam ten Amen; 
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Von der Joländer Religion und? 
Sitten. f 

Die Isländer find lutherisch; ihre hin 
Fahren waren katholiſch, und es befanden ſich 
in Island Viſchöfe, Praͤlaten und 8 Mon 
kloͤſter. Das Neformatlonswerk iſt bi 
nicht ohne Blutvergießen a gangen. Det 
Aberglaube, der unter dem gem 
in Island ſowol, wie in an 
im Schwange gehet, 1 5 nicht ein Ueber⸗ 
bleibſel der katholiſchet gion zu ſeyn; 
ſouſt müßte er denselben Grund en 22 
haben. . 
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Ihre Kirchen gd klein und aueh 

10 wegen Mangel des Bauholzes und der 

übrigen Baumaterien; auch liegen die Hö, 

ſo weit aus einander, daß es Sin a 

Gemeinden geben kann. s 


Es giebt in We dee weniger noc 
leidende, als unter ihnen, weil fie nur we⸗ 
nig bedürfen; und die Vermsgenden daſelbſt 
willig find, den Armen zu helfen und ſte zu 
unterhalten, ſo daß ſie ſelten große Noth 
leiden. 

IV Band. 0 Island 
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Island wird in zwey Biſchofthuͤmer ein 
gethrilet. Die Einkünfte: der Kirchen und 
Prediger beſtehen in Landguͤtern, und bey 
den Predigern noch in einigen gewiſſen Ab⸗ 
gaben von jedem Hof und den Sporteln, die 
ſie von der Gemeinde fur gewiſſe Verrich⸗ 
tuugen bekommen Es ſind unterſchiedliche 
Pfarren, die Über 100. und zu 200 Thaler 
Einkünfte haben. Den aͤrmſten Pfarren 
hat der Konig einen Theil ſeiner Landgüter 
und 100 Thaler jaͤhrlich geſchenkt. Dem⸗ 
ohngeachtet geſchiehet es wol, daß arme 
Prrdiger ſelbſt mitarbeiten um Brobt fuͤr 
Frau und Kinder zu verdienen und auf den 
Fiſchſang zu fahren, wie Petrus: Allein 
da dieſelben nur ganz kleine Gemeinden ha 
Ven, fo verſaͤumen ſie nichts damit: 


a Dell WBrabtpant wird gemeiniglich vor 
dem Altar zuſammen gegeben, nachdem der 
Gottesdienſt, toie gewöhnlich angefangen 
iſt / und ehe der Prieſter auf die Kanzel ge⸗ 
het, womit der ganze Act in der Kirche fein 
Ende hat. Wenn num der Gottesdienst in 
1 Was iſt, verfuͤget ſich 
Ang das 
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das Brautpaar nebſt den Gaͤſten nach dem 
Hochzeithaus, und well die Haͤuſer uͤber⸗ 
haupt nur klein ſind, ſo ſind nicht gar zu 
viel Hochzeitgaͤſte. Hier ſpeiſen und trinken 
fie nach ihrem Vermoͤgen und Stande / und 
ergoͤtzen ſich zuweilen mit Branntwein Mu 
m und Tang oben gebrauchen ſie niemals. 
Ang ot 40 11g „nc 
veaucherbauht haber die Islaͤnder auch kel / 
nen beſondern Nationaltanz, ſo wie die nor 
diſchen Bauern ihre eigene Taͤnze haben. Ihr 
einziges Vergnuͤgen, wenn ſie bey einer Ges 
legenheit zuſammen kommen, beſteht daritt, 
daß ſie ihre alten islaͤndiſchen Heldenlieder aus 
vollem Halſe herſingen deren fie eine große 
Wenge / und wozu ſie eine eigene Melodie har 
ben, die ganz roh iſt. „ e 


Die Islaͤnder ſind keine Liebhaber vom 
Splel, ob ſchon einige von ihnen Schach, 
andere aber Karten ſpielen, z. E. das bey 
den Daͤnen gebraͤuchliche Styrnfold und 
Lanter. Schachspielen iſt unter ihnen durch ⸗ 
gehends mehr gebraͤuchlich, als bey uns, 
und man findet auch unter dem gemeinen 

O 2 Mann 
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Mann dann und wann einen, der ziemlich 
gut ſpielet. Große Meiſter ſind ſie darin 
nicht, und machen auch nicht viel daraus; 
fie halten auch ſelbſt dafür, daß ihre Vor⸗ 
fahren es beſſer geſpielt haben. Muͤßige 
Stunden fallen bey ihnen nur in dex Fifche 
zeit vor, da viele Menſchen aus Norden und 
Oſten bey den fiſchreichſten Orten zuſammen 
kommen, und fie wegen Sturms nicht auf 
den Fiſchfang gehen koͤnnen; alsdann müp ' 
ben ſig einigen Zeitvertreib haben. Zu Hauſe 
haben ſie immer was zu beſtellen; auch in 
den langen Naͤchten, wenn fie nicht ſchlafen, 
wird ihnen allezeit bald eine, bald die an⸗ 
dre Arbeit angewieſen, weil es nicht zu des 
Hauswirths Vortheil ſeyn wiirde, wenn fie 
muͤßig ſeyn ſollten. g 
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Aus den Briefen, welches eine von Herrn D. 
Uno von Troll im Jahr 1772 nach Js⸗ 
land angeftellte Neiſe betreffen. Aus dem 
Schwedischen mit Anmerkungen überfeht, 
Apfala und Leipzig, 1779. 8. 
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Herr D. Uno von Troil, Doctor der Theo. 
logie, koͤnigl Schwediſcher Oberhofprediger, 
beſuchte Island in Geſellſchaft der Herren 
Banks und Solander, und ſetzte dieſe Briefe 
erſt nach ſeiner Zuruͤckkunft auf. Sie wa⸗ 
ren anfangs nur fuͤr einige Freunde beſtimmt, 
aber auf Verlangen des Herrn Grafen Carl 
Scheffer wurden ſie von dem Verfaſſer we 
Ban Wernher 


Erſter Abschn. 
Von der Beſchaffenheit des Landes. 


Msland wird mit Recht unter die größten 
2 Inſeln in der bekannten Welt gerechnet. 
Es iſt beinahe ſechszig Meilen lang, und die 
Breite erſtreckt ſich uͤber vierzig an 
Meilen. 
Beſſeſtedr im füpfichen Theile des bandes, 
nicht weit von Hafnefiord, liegt, nach Hor⸗ 
rebows Angabe, in ſeiner Beſchreibung von 
Island, unter dem 64 Gr. 6 Min. der Brei⸗ 
84 le, 
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te, und dem ar Gr. der Länge, nach der 
Stockholmſchen. Mittagslinie. 

Einem d Reiſenden faͤllt das Land zwar nicht 
ſehr in d die Augen z aber es ſtellt ihm doch 
Gegenſtände dar, die in vieler Abſicht geſt⸗ 
hen zu werden verdienen. Denn außer ei⸗ 
ner unzaͤlbaren Reihe bon Gebirgen, die daß⸗ 
ſelbe wechſelsweiſe durchſtreichen, und wos 
von einige wegen ihrer Hohe mit beſtaͤndigem 
Eiſ⸗ und Schnee bedeckt ſind , ſieht man zwi⸗ 
ſchen ihnen kahle und von allem Holze ent⸗ 
bloͤßte Felder, woruͤber ſich oft eine ava vie⸗ 
le Meilen weit erſtreckt. Dies kann zwar 

freilich ſo wenig das Auge ergoͤtzen, als es 
ſonſt irgendwo nutzen kann; aber es ſetzet 
doch einen aufmerkſamen Zuſchauer in die 
größte Verwunderung, wenn er ſo viele 
redende. Merkmale von der ſchrecklichen Wir⸗ 
kung fezerſpeiender Berge erblickt. u 
bewohnt indeſſen iſt es auch weiter hinein 
nicht ode und verlaſſen , ſondern man trifft 
allenthalben, bald nahe bei einander,, bald 
in weiterer Entfernung Hofe an, die alle ihr 
dazu gehoͤriges Eigenthum haben. Dies bes 
e meiſtentheils in Maßen, ingleichen hier 
2 und 
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und da in einigen mit Buſchwerk bewachſe⸗ 
nen Hel, dem er Be 5 98 
Holz giebt. SHA nd 
Auf Wes bebte Inſel giebt es yes 
Stadt, ja nicht einmal ein Dorf, ſon⸗ 
dern blos einzelne Hofe, wovon doch ei⸗ 
nige aus berſchiedenen Wohnhaͤuſern beſte⸗ 
hen, ſowol fuͤr den Beſitzer des Hofes ſelbſt, 
als auch für deſſen deſſen Einlieger, die von dem 
Bauer Haus und Weide fuͤr eine verabre⸗ 
dete Auzal Kuͤhe, Pferde und Schafe bekom. 
men. Auf den Höfen einiger Bauern, die 
reicher ſind, findet man auch wol Wohung n 
fuͤr Tageloͤhner. zul nud Bir bin 
Alle Hoͤfe gehören) enttoeder dem! Anh 
oder der Kirche, oder den Bauern zu. An 
einigen wenigen Orten hat man bei dem Haul 
be kleine umzaunete Platze worin Kohl / Per 
terſtlje, Spinat, üben, Patientia, Kar 
toffeln / Flachs und Hanf, nebſt einigen a an⸗ 
dern eßbaren Kraͤutern wachſen. Frucht, 
baͤume aber ſucht man vergebens, woruͤber 
man ſich wegen der hier gewohnlichen hefti⸗ 
gen Stuͤrme nicht wundern darf. Daß vor⸗ 
dem Holz in Island geweſen ſeyn muß, be⸗ 
— 4 nicht nur einige Sagen oder Erzaͤ⸗ 
O 5 lun⸗ 
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lungen, worin deſſelben gedacht wird, fon» 
dern man graͤbt auch taͤglich Ueberbleibſel 
davon aus Moraͤſten und Suͤmpfen aus, wo 
itzt kein Buſch zu ſehen iſt. Und auch der 
Nemangte Surtunbsandgiebt einen Beweis 
dabei e eee 
Zur Feurung gebraucht man Torf, Hei⸗ 
dekeaut, Wacholder- und Affenbeersſtauden. 
An andern Orten bedienet man ſich der Kno⸗ 
chen von Thieren und der Fiſchgraͤten, die 
mit Thran beſchmiert werden, ingleichen 
auch des gedoͤrrten Kuhmiſtes, welcher den 
MRinter über auf den Wieſen gelegen hat, 
und endlich des Treibholzes. Dieſes kommt 
vermuthlich aus der noͤrdlichen Tartarei, und 
ein großer Theil aus Virginien und e 
rolina. Na ne seis Ren Fe m 
Aus vielen Stellen der alten i8ldnbifchen 
Erzählungen fieht man, daß vordem Getrei⸗ 
de in Island gewachſen iſt. In neuern dei⸗ 
ten hat man zwar Ver ſuche damit angeſtellt, 
aber ſie haben wenig eingebracht. Daran 
ſind die Stuͤrme „und die ſtarken Froͤſte, die 
oft noch im e ee SER 
1 D W d 
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Auch das grönlaͤndiſche Trelbeis iſt eine 
Urſache mit davon. Dieſes kommt meiſtens 
im Januar, und geht im Maͤrz wieder weg 
Bisweilen aber kommt es nicht eher als im 
April ans Land, und thut vielen Schaden. 
In den Jahren 1753 und 1754 verurſuchte 
es eine ſo große Kaͤlte im Lande; daß fer 
de und Schafe ſowol davon, als wegen 
Maugels an Futter, ſtarben. Man ſahe 
Pferde an lodtem Viehe nagen, und die 
Schafe fraßen einander die Wolle ab. Im 
Jahr 7756 ſchneiete es rat den ganzen Ju⸗ 
lius und Auguſt durch enn 
Das Klima iſt ſonſt nicht ungeſund; denn 
die gewohnliche Warme iſt weder beſonders 
ſtark, noch die Kaͤlte ungewoͤhnlich ſtrenge. 
Doch hat man Beispiele, daß das Queckſil⸗ 
ber im fahrenheitiſchen Thermometer ganz 
bis in die Kugel, und alſo 24 Grade unter 
dem Gefrierungspunkte, gefallen iſt, da es 
zu andrer Zeit ei wurd Bra geriegen 
war. 

Erdbeben talen haufig vor, une 
wenn Feuerauswuͤrfe bevorſtehen. Im Sep⸗ 
tember des Jahres 1755 fühlte man, inner⸗ 
1 einigen Tagen, funfjehn ſtarke > 

un 
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und es iſt gar nicht ungewoͤhnlich , daß gan⸗ 
ze Höfe dadurch über den Haufen geworfen 
werden, und große wur dagen in ER 


BEUTE ge onen; ik 
ſer fuͤr Neiſende erbauet geweſen; aber 
. man ſich ee ene der Kir⸗ 
chen dazu⸗ 
Wenn die Islaͤuder ee den Häfen rei⸗ 
ſen, um dort ihre Waaren zu vertauſchen, 
fo haben ſie zwanzig, dreißig ja wol mehr 
rere Pferde bei ſich, wovon die meiſten eine 
Laſt von ohngefehr funfzehn bis ſechszehn 
Liespfund tragen. Es gehen auch allezeit 
einige los beiher, wenn etwa andre ermuͤ⸗ 
den ſollten. Der Mann, welcher ſie fuͤhrt, 
reitet voran, und hat einen Hund bei ſich, 
der ſo abgerichtet iſt, daß er jedes Pferd, 
das aus dem rechten Wege geht, wieder an 
ſeinen Platz treibt. Futter darf man nicht 
bei ſich fuhren; denn darauf kommt s nie 
manden ſo genau an. 

Die Volksmenge kommt der Größe des 
Landes keineswegs gleich. Sie iſt in cori⸗ 
gen Zeiten viel groͤßer geweſen, als itzt. 
Aber * dem ſogenannten Digertod und 
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andern anſteckenden Seuchen, worunter die 
Peſt ros und 1404 beſonders viele Mens 
ſchen wegnahm, ſind manche Platze durch 
Hungersnoth ganz wuͤſte geworden. Die 
Pocken toͤdteten in den Jahren 1707 und 
1768 uͤber ſechszehn tauſend Perſonen / ſo 
daß die Anzal der Menſchen ſich itzt nicht his 
ber, we kechszig tauſend, eee 
[4 1777 ante anne 1 
wee en 
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on n der Gemürhetefefenheit under 
bensart der Islander. an 


ben fo wie das Volk, von dem ſie Abe 
ſtammten, die Norweger, blos von 
Krieg, Sceraͤuberei Jagd und Ackerbau 
lebte, ſo kannten auch die von Norwegen 
nach Island, im neunten Jahrhunderte 
nach Chriſti Geburt, verpflanzten Koloniſten 
keine andre Ehre, als die durch Staͤrke des 
Arms erworben ward, keine andere Uebun⸗ 
gen, als ſolche, welche nur ein harter W 
per aus zuhalten vermochte. 
Du In 
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In den Krieg ziehen, pluͤndern, ſengen 
und brennen, und alle Hinderniſſe, die ih⸗ 
nen in den Weg kommen konnten, uͤberwin⸗ 
den, das war damals der ſicherſte Weg zur 
Unſterblichkeit. Schon ihre Spiele gaben 
ihnen die beſte Gelegenheit, Geſchmeldigkeit 
und Staͤrke des Korpers zu zeigen! Die 
Kunſt zu eingen war allgemein, wobei ſich 
die Helden oft des Kunſtſtuͤckes bedienten, 
ein Bein unterzuſchlagen. Die Fechtkunſt 
war noch gewohnlicher, und es gieng dabei 
ſcharf her; doch wurden nicht alle die Re⸗ 
geln dabei beobachtet, deren ſich itzt ein 
schwächerer Arm im Nothfalle m! ‚eine 
Vortheile zu bedienen weiß g 
“und e tismiild id. 20 A) 
Ein: Art Zweikampf, — jeden; 
der fuͤr gleich tapfer angeſehen ſeyn wollte, 
herausforderte, war von der größten Be⸗ 
deutung, und man konnte dadurch ſo viele 
Ehre erwerben, daß man im ganzen Lande 
beruͤhmt wurde, Der Ruhm desjenigen, wel⸗ 
cher ſich darin hervorthat, ward ſogar in 
vielen Liedern beſungen. Es gieng dabei auf 
Leib und Leben los, und das war zu den 
Zaben aun Wunder wo es fuͤr eine adeliche 
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Kunſt gehalten wurde, ſein Schwerdt recht 
ſcharf machen zu koͤnnen. aun wunden ane 
Die Lage / in welcher ſich die Islander in 
Anſehung der Könige von Norwegen befan · 
den welche allezeit ein aufmerkſames Auge 
auf ſie hatten / und Grlegenheit ſuchten „ ſte 
unters Joch zu bringen gab ihnen Anlaß, 
ſich auf alle moͤgliche Art Nachrichten, von ih · 
ren Nachbarn zu berſthaffen. Aus der Uns 
ſache unternahmen ſie viele Reiſen „abeſon⸗ 
ders nach Daͤnnemark, Norwegen, Schwe, 
den, England und Schottland. Der Nei; 
ſende war bei feinen Zuruͤckkunft ſchuldig, den 
Hauptleuten von dem Zuſtande dieſer Reiche 
Bericht abzuſtatten. Daher kam es, daß, 
ſo lange die republikaniſche Verfaſſung dau⸗ 
erte, die Geſchichte, und was dazu gehört, 
in großem Werche gehalten wurde, und daß 
es eine Menge Sagen oder Erzaͤhlungen im 
Lande gab „die, wenn ſie nicht alle gleich 
wichtig ſind, doch wenigſtens einen Bewels 
von bes äbegienbeiken@aclon. abgeben, alles 
wiſſen. ad ng cn 50h 
„Wahrend dieſes Zeitpunktes med Groͤn 
1 im Jahr 932 von einem Islaͤnden , der 
Eyrek Rauda hieß, und Amerika im Jahre 
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Seine Sicherheit zu erhalten und zu 
beſchügen. und ſo konnte Island zu einer 
ae da Unwiſſenheit und Nacht den übris 

Theil von Europa bedeckte, eine Menge 

ichtſchr und eine gute Dich⸗ 
ee e eee 

W 9m mehrere : 
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Hätte vermuthen ke t : 
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itten A in ihrer Lebensart, eine merk. 
eee hervorgebracht haben: 
ee der christlichen Re⸗ 
10 unter Olof Sehogwaſo, und der Wer. 
ust 
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luſt ihrer Freiheit unter dem Könige Harald. 
Denn indem nun die Religion von der einen 
Seite ſie von ihren Heers zuͤgen und Räuber 
reien abmahnte, ſo benahm ihnen der welt⸗ 
liche Arm von der andern Selte die Macht 
und Staͤrke, welche fie vorher zur Aus fuͤh⸗ 
rung derſelben beſaßſen. Seit der Zeit hat 
man keine weitern Spuren von ihren l 
denthaten, als diejenigen, welche in i 
Sagen aufbewahrt ſind; und die hei 
Islander lieben Sand und BR un 
als den Krieg. 

Die Isländer find wlgewachfen; und von, 
mittelmäßiger Größe. . Aber fie.befigen keine 
ſonderliche Staͤrke, fo wie man auch unter 
dem weiblichen Geſchlechte ſehr ſelten ein 
huͤbſches Geſicht antrifft. 

1 * . haben ſchon lange 

Gewohnheit, * tragen, 
legt, und nur einige „ en 
der Nordfeite von Island tragen noch 
Baͤrte. Hier geſchah es noch zwiſchen 
1740 und 1750, daß einer von zweien Bruͤ. 
dern, welche die Erbſchaft ihres Vaters 
theilten, dem andern vier Reichsthaler für, 
das Recht, allein einen Bart zu tragen, uber- 
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Ließ welches Recht vordem in der Familie 
ihrem verſtorbenen Vater zugekommen war. 
a Laſter ſind bei ihnen weniger allgemein, 
gals an andern Orten, wo Ueberfluß und 
weichliche Lebens art das Herz verdorben hat. 
Von Diebſtahl hört man ſelten, und zur 
uunzucht ſind ſie uberhaupt auch nicht geneigt, 
zob man gleich Beiſpiele von Perſonen findet, 
die deshalb mehrmalen find zur Strafe ge⸗ 
dogen worden cee id an 
nenidb ihre Armuth ſie gleich außer Stand 
ſctzt, die Gaſtfteiheit ihrer Vorfahren in al⸗ 
den Stücken auszuüben, ſo iſt doch die Nei⸗ 
gung dazu noch immer bei ihnen vorhanden. 
Sie geben das Wenige was in ihrem Ver⸗ 
moͤgen ſteht / aus gutem Herzen und Freu⸗ 
de und Fans are leuchtet ihnen aus den 
Augen, wenn mand damit vorlieb nimmt. 
Wenn ſie es unter einander recht gut mei- 
onen / ſo geben ſte ſich / wenn ſie zu einander 
kommen, einen Kuß auf den Mund. Und 
den erhuͤlt Frau und Mann, Mutter und 
Tochter. Sie ſind ungemein dienſtfentig 
und getreu, und ihrer Obrigkeit aufs hoch. 
fie zugethan. “ Davon ſahe Herr! D. Troil 
ſelbſt ein Beiſpiel ! Es iſt nemlich in Is⸗ 
n um e 
men, 
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men, fremden Schiffen verboten „ in die 
dortigen Haͤfen einzulaufen, und kein Islaͤn⸗ 
der darf ſich als Lotſe gebrauchen laſſen um 
ſolche herein zuführen Man mußte alſo bel 
der Ankunft des Schiffes, worauf ſich Troil 
befand, einen Islaͤnder zwingen, an Bord 
zu bleiben, und als Lotſe zu dienen. Man 
gab ihm auch gute Bewirthung und Geſchen⸗ 
ke; aber dem ohnerachtet legte er das Schiff 
doch an einen unſichern Ort, bis der Stifts 
amtmann ſelbſt Erlaubniß gab, es in einen 
guten Hafen zu bringen Als man ſichgir⸗ 
kundigte, warum der Lotſe das nicht glolch 
gethan haͤtte , erhielt man zur Antwort tu er 
haͤtte ſich lieber in Stuͤcken hauen laſſen als 
gegen den Befehl ſeines Koͤniges handeln 
wollen. mc ee mene n t 
Im Gottesdlenſte ſind die Islaͤnder eif⸗ 
. — nicht frei von Aberglauben. 
Kein Islander faͤhrt uber einen Fluß oder eine 
andre gefährliche Stelle / ohne vorher den Hut 
abzunehmen, und Gott um ſeinen Schutz zu 
bitten. Und er dankt ihm eben for wenn er 
glücklich uͤbergekommen iſt. un 
Zu ihrem Geburtsorte — fie it un · 
beſchreibliche Liebe / und fies befinden ſich nir ⸗ 
gende beſſer, als an * dae 
4 
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es auch ſehr ſolten, daß ſich eim Islaͤnder in 
Kopenhagen aniederlaͤßt „oder da bleibt, ſo 
— — man on au aus 
bieten mag. n n 
Dabei — — abe: feine 
‚befondere Induſtrie beilegen. Sie arbeiten 
immer ſo fort, wie ſie es einmal gewohnt 
ſind / ohne dabei auf un — 
in denken In 
Im Umgange ſind fie wich munter, aber 
einig; und leichtglaͤubig. Wenn ſte zu⸗ 
ſanmen kommen, vertreiben ſte ſich die Zeit 
meiſtentheils mit Vorleſung ihrer Sagen, 
womit der Hauswirth den Anfang macht, 
und die ubrigen , wenn er müde iſt, fortfah / 
ron Manche von ihnen wiſſen dieſe Sagen 
auswendig, andre haben fie gedruckt oder 
geſchrieben vor ſich Zu ihren Zeitvertrei⸗ 
ben gehört auch, daß ſie Verſe vorleſen, 
oder ſchlecht genug abſingen. Außerdelm 
vergnügen ſie ſich auch damit / daß ſich eine 
Manns -und eine Frauensperſon bei der 
Hand faſſen, und wechſelsweiſe Lieder ſin⸗ 
gen, die auf einander paſſen, und wobei 
das Chor zuweilen mit einſtimmt : Ein Frem⸗ 
der findet hieran wenig Vergnuͤgen; denn die 
2 ſi ngen überhaupt ſehr ſchlecht ohne 
5 iR Takt 
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Takt und ohne Annehmlichkeit, beſonders 
da ſie von den neuern Annehmlichkeiten der 
Muſik nicht die geringſte Keuntnß haben; 
Troil ſah in Island zwei muſtkaliſche Inſtru⸗ 
mente Laangſpil, mit ſechs Saiten von 
Meſſing, und Fidla, mit zwei Saiten von. 
Pferdehaaren. Beide wurden mit einem Bot 
gen geſtrichen. Er horte auch noch vou ei⸗ 
nem dritten Inſtrumente, Symphon, reden, 
aber er hat es nicht geſehe n. 118. 
Zul ihren Zeltvertreiben gehören noch: ein 
Spiel / bei welchem ſich einer verkleldet eine 
Art bon polniſchem Tanze, welcher von zehn 
bis zwölf Mannsperſonen angeſtellt wird, 
und wobei die Kunſt darin beſteht, durch den 
Ring zu brechen, ohne die Ordnung zu tren⸗ 
nen; Ringen; mit Kugeln auf dem Eiſe ſpie⸗ 
len zin die Wette reiten, u. d m. 
In Anſehung ihrer Spiele find ſie wegen 
des Schachſpielens bekannt. Vordem ſpiel⸗ 
ten ſie zwei Arten von Schach, wovon ſie 
das eine Jungfernſchach das andere Ritter? 
ſchach nannten. Itzt iſt nur das erſte al 
lein gebräuchlich. Sie vergnuͤgen ſich auch 
mit dem Bretſpiel , und ſpielen ein Spiel 
damit, worin die Steine ohne Wurfel, mit 
bes Auge, nach einem alten Lede / 
P 3 das 
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das man auswendig wiſſen muß geſetzet 
werden. Sie ſpielen auch mit Karten. Aber 
alles dieses ſpielen ſie blos zum Vergnügen, 
ohne Geld aufs Spiel zu ſetzen, welches doch 
vormals gewohnlich gerdeſen ſeyn muß, weil 
eins ihrer alten Geſetze darauf eine Strafe 
Retail m, in? sg id nung 
n 
Dritter Abschnitt. 
Bon de Meint der See 


Jie Isländer haben ihre alte Kleider · 
tracht in neuern Zeiten wenig oder 
— iſt zwar nicht zier⸗ 
lich und geputzt / aber doch reinlich / nett / und 
ſchicklieh fuͤr das dortige Clima. Die Manns⸗ 
nem tragen allenthalben ein leinenes 
Hemde auf dem bloßen Leibe, und darüber 
ein Bdotsmannswams und weite Beinfleider. 
Wenn ſie reiſen / ſo tragen ſte noch einen 
kleinen Ueberrock daruͤber, und das alles 
von ſchwarzem groben Tuche. Nur die 
Einwohner auf der Nordfeite von Arnarfiord 
tragen Kleider von weißer Farbe Auf dem 
Kopfe tragen ſie einen dreieckigen großen Hut, 
und an den Fuͤßen wollene Strümpfe und 
3 an u meg e 2 
Sa 0 


Die meiſten Is laͤnder machen ſich ihre 
Schuhe lc aus Ochſenhaut, meiſtens aben 
aus Schafsleder „ und zwar auf dieſe Arte 
Sie ſchueiden ein viereckiges Stuͤck eder zum 
recht, das etwas weiter als der Fuß lang 
iſt y noͤhen ſolches vorn bei den Zaͤhen und 
hinten bei den Ferſen zuſammen, und binden 


ee Dieſe Schyr 
he ſind da, wo das La Kr Rift, recht gur 
I 


chen, 0 0 0 R und 
ab een Game 5 


kommen —— Sedanben; di 

rer gewohnt ſind, ſich auch da ihrer, ohne 

Unbeguem lichkeit, bedienen ⸗ Bon 

kleidern ſoll weiten unten! geredet werden. in 
Auch die Frauens leute gehen uberall in 


ſchwarzen Wadmelggekleidet. Ueber dag 


Hemde, welches uber der Bruſt zuſammew 
genähet iſt tragen ſie zin Leibſtaͤck und dart 
üben ein worn zuſammengeſchnuͤrtes Kamiſol 
mit langen ſchmalen Ermeln, die bis an dir 
flache Hand herunter gehen. An den Def 
nungen an der Seite des Arms, haben fe 
Kuönfevon:getrichener Arbeit, nebſt einem 
Blatte an jedem Knopfer worein der Braut 
gam, wenn er ſie kauft, um ſeiner Braut 


ein e damit zu machen) ſeinen und. 
P 4 feiner, 


232 er 


feinen Braut Namen ſetzen lage") Oben an 
dem Futterhemde wird ein kleiner ſchwarzer 
Kragen feſtgemacht, etwa brei Finger breit, 
meiſtens von Sammt oder Seide, und oft 
mit einer Schnur von Goldfaden beſetzt. 
Der Rock iſt auch von Wadmel, und geht 
bis auf die Fußgelenke herunter. Oben an 
demſelben ſitzt ein Guͤrtel von Silber oder 
Metall, woran die Schuͤrze feſt gemacht 
wind! Dieſe iſt gleichfalls von Wadmel, 
und oben mit einigen Knoͤpfen von getriebe⸗ 
ner Arbeit geziert. Ueber dieſe Kleidung zie⸗ 
hen ſie eine Oberkleidung / die feſt am Halſe 
und an den Armen zuſchließt, und etwa eine 
Hand breit kürzer iſt, als der Unterrock. 
Sie iſt ganz herunter mit einem Aufſchlage 
verſehen, welchen die meiſten Islaͤnderinnen 
ſelbſt weben, und der wie geſchorner Sammt 
ausſieht. An den Fingern tragen ſte viele 
Ringe von Gold, Silber und Meſſ ing. 
Ihr Kopfputz beſteht aus verſchiedenen 
Tuͤchern, die fie um den Kopf wickeln, faſt 
zweimal ſo hoch, als das Gieſicht iſt. Sie 
werden mit einem feldenen Schnupftuche feſt 
zugebunden, und dienen mehr zur Wärme, 
als zum Putze. Doch dürfen die Maͤdchen, 
ehe ſie mannbar geworden ſind, ſolche nicht 
tragen. 1 Bei 
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Bel ihren Hochzeiten ſind ſie auf eine 
ganz beſondere Art geſchmuͤckt. Auf dem 
Kopfputze , dicht am Geſicht , träge die 
Braut eine ſilberne vergoldete Krone / und 

um den Hals zwei Ketten, wovon die eine 

lang vor der Bruſt herunter haͤngt / die an⸗ 
dere aber uͤber die Schultern liegt. Ueber⸗ 
dem hat ſte um den Hals eine kleinere Kette, 
worin meiſtentheils ein Herz haͤngt, welches 

geoͤffnet werden kann, und worin ſie Balſam 
oder andere wolriechende Sachen bewahren. 

Dieſe Kleidertracht tragen alle und jede 

islaͤndiſche Frauensleute, „geringe und vor⸗ 
nehme keine ausgenonnnen, nur mit dem 

Unterſchiede, daß die Aermern ſolche udn 

grobem Wadmel, und die Zierrathen vdn 
Meſſ ing haben. Die Reichern aber tragen 

6 — von vergolde ⸗ 
tem Silber. me nd es Adnet 

Be ee 
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. . ſind nicht im ganzen 
bande gleich Nach einigen Beſchrei⸗ 
Singen fue fie in Nobdisland hiemlich gut 
P 5 ſeyh, 
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ſeyn, Laber in dem Theile von Island den 
Troil gefehen hat, waren ſie ſehr ſchlecht, 
wenn man die auf koͤnigliche Koſten gebau ⸗ 
ten; Haͤuſer für die koͤniglichen Beamten aus ⸗ 
nimmt. An einigen Orten ſind die Wohnun⸗ 
gen und Gebaͤude von Breibholz gebauet an 
andern ſind fie von Lava aufgeſetzet , beinahe 
auf eben die Art, wie man zur Befriedigung 
dienende Steinmauern zu verfertigen pflegt, 
ſo daß Moos zwiſchen der Lava geſtopft iſt. 
Einige ſind auch inwendig an den Brettern 
ausgeſchlagen. Das Dach wird mit Naſen 
gedeckt, die uͤber Sparren a bisweilen auch 
uber Ribben von Wallfiſchen gelegt werden. 
Das a leztere iſt zwar vo koſtbarer, aber auch 
dzuerhafter, als das ha . Das Sparr⸗ 
werkʒruhet auf vielen in der Lange liegenden 
Bulken Die Waͤnde find ohngefehr drei 
Ellen hoch, und der Eingang iſt etwas nie ⸗ 
drigernan Die Thuͤr macht den Eingang zu 
einem olangen Gange, der etwa drei Ellen 
breit iſt, und wohin das Licht durch einige 
Locher im Dache falle, uber welche ein Ton⸗ 
nenband mit einer Haut uͤberzogen gelegt 
is Am Ende dieſes Ganges iſt eine Kam⸗ 
mer, worin die Frauensleute ihre Geſchaͤfte 
verrichten und wo auch ä 
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Herr des Hauſes mit ſeiner Frau ſchlaͤft⸗Dies 
Zimmer iſt an den Seiten mit Bretern aus, 
geſchlagen, hat einen Fußboden und eine 
Decke, bisweilen auch kleine Glasfeuſter, 
aber keine Feuerſtelle. An den Seiten des 
langen Ganges ſind vier Stuben, an jeder 
Seite zwei, wovon eine zur Kuͤche, eine zum 
Eßzimmer, eine zur Milchkammer, und eine 
zur Geſindeſtube dient; aber dieſe alle haben 
weder Decke noch Fußboden, ſind auch ſel⸗ 
ten mit Brettern an den Waͤnden verſehen“ 
Die Fenſter darin beſtehen aus Lederhaut, 
Schafshaut, oder aus den Haͤuten, welche 
die Frucht im Mutterlelbe umgeben. Dieſe 
werden uͤber eine Oeffnung im Dache auf eie 
nem Tonnenbande ausgeſpannet. Ueber dieſe 
Loͤcher laͤßt man bei Sturmwetter eine hoͤlzer⸗ 
ne Luke fallen. In der Kuͤche iſt nicht ein⸗ 
mal ein Schorſtein , ſondern die Feurung 
liegt auf der Erde zwiſchen den Steinen, und 
der Rauch muß durch PER bac im 
Dache herausziehen. 17 
Außer dieſem Hauſe haben die Einwohner 
auch noch eine Bude fuͤr ihre Fiſche, biswei⸗ 
len auch eine fuͤr ihr Kleidergeraͤthe, und 
nicht weit davon fuͤr ihre Viehhaͤuſer. In 
ben ſchlechtern Haͤnſern gebraucht |. 
en⸗ 
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Fenſtern die Haut) welche bei dem Viehe um 
den Magen herum liegt / und die nicht fo klar 
ir als die ee obenangefuͤhrten Haͤute. 

8. vefender ee 
5 Fünfter Abschnitt. 
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pi Von den Speiſen der, Saldo: — 


Ka Bokrathshaͤufer der Islaͤnder ſind 

zwar an wenigen Orten ſo reichlich 
f ehen, daß mat alles, was hier ange⸗ 
fi 


. werden wird, auf einmal darin findet; 
115 55 Mi ges davon mug doch darin anzutref⸗ 
7 un indem vie Rührung des e 

5 folgenden Dingen beſtehet. 
Blot Ae vert Ze am meiſten 
e Kopenhagen. 
Viel davon glebt es ‚Wär nicht, es dort 
eas theuer iſt aber auf Hochzeiten! und bei 
Gaftereien muß es both fehn. Eltige backen 
1257 ſcätt deſſen, ſelbſt Brodt von Rocken. 
e d fort auch ben Kopen · 


ee Eee ſchicht es auf Folgender Art. 
ird mie gegohrnen ſauern Mol. 

; 180 einetn Teige geknetet, woraus hernach 
Kuchen gemacht werden, die eine halbe Elle 
breit, und drei Daumen dick find. Dieſe wer⸗ 
den 
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den in Waſſer oder Molken gekocht / und dar⸗ 
auf auf einem heißen Steine oder elke veifer 
nente getrocknet. 

Mehl von Felſengras (lichen Tsländ). 
Wenn dies gereiniget und feſt. eingepackt iſt, 
ſo koſtet die Tonne einen Reichsthaler⸗ Es 
wird erſt abgewaſchen / dann — 

x es in kleine Stuͤcken, die meiſten 
nen es am Feuer n er S ee 
zes hernach in einen Beutel, worin es, fe 
ae und dann zu ee 15 
Mehl von Kornſpra olygonumbif flort.) 
065 auf eben die — A nglei 15 
Mehl von zwei Arten wild 12 
(Arundo arenaria und d. Arundd 16 — 
lateribus convolutis). Dies wird ausgerit 
ben, geſtoßen und klein gemahlen: 
Saure Butter. Der Isländer braucht 
ſelten friſche oder geſalzene Butter fondern 
lag ſe ſauer werden Man kann ſie auf 
bie Art zwanzig Jahre und noch länger, er 
halten. Die Islander halten fie für‘ geftlts 
dey und wolſchmeckender, als die bei uns ge⸗ 
wohnliche Butter. Sie wird, je älter fie 
ft, für deſto beſſer gehalten, und man rech 
net dann ein AIR! fo gut, 97 
ae Butter. 


Gekochte 
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Gekochte Molken, bis ſie ſo dick werden, als 
— * n n 1 bie; — A 
ter auf. i 
Fiſche von 8 Art, mie an der 
Sonne als an der Luft getrocknet; ſowol ge⸗ 
ſalzen als eee 3 Art wird von 
vielen vorgezogen. 2 Are 
Fleiſch von Kindeich; Schafen und DB: 
geln, welches theils eingeſalzen, theils ge⸗ 
raͤuchert , theils in Tonnen mit gegohrnen 
ſaueren Molken darüber, eingelegt wird. 
g Kaͤſe aus Molken zuſammen gekocht der 
recht gut iſt. Aber die Kunſt, andere Kaͤſe 
zu machen, iſt verlohren gegangen; doch 
wird in Oſtisland ziemlich gut zubereiteter 
Huͤſe verkauft. lese ann e 
Die Knochen und Knorpel von Rindvieh 
und Schafen, ingleichen die Graͤten von Dor. 
ſchen werden ſo lange in Molken gekocht bis 
ſie ganz aufgeloͤſet worden ſind Darauf laſ⸗ 
‚fen fie es RE ee aut 
Milch. ER an 
u aufg dtgtr Milch, oder ſauere Milch, wot⸗ 
aus die Molken gepreßt ſind, wird in Ton ⸗ 
nen oder Gefaͤßen verwahrt; bisweilen wird 
ſie mit Affen ⸗ und Me, 
und mit ſuͤßer Milch gegeſſen. 
dns! "m 
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Sauere Moken, die man auch in Ton⸗ 
nen aufhebt und gaͤhren laßt. Sie werden 
nicht eher fuͤr gut gehalten, als bis ſie ein 
Jahrdalt find. uc ande 
Sie haben ein Getraͤnk, welches aus 
Waſſer und einem Zwölftheil ſaueren Molken 
beſteht. Im Winter vermiſchen ſie es mit 
Thymian oder Affenbeerſuf.. 
Außerdem eſſen ſie allerhand Kraͤnter, die 
theils wild wachſen theils gepflanzet wer⸗ 
den? ingleichen Muſcheln und Schwaͤmme 
Die Islaͤnder eſſen uͤberhaupt dreimal des 
Tages, um ſteben, um zwei, und um mem 
uhr. Des Morgens und Abends eſſen uſſe 
gemeiniglich aufgelegte Milch / bisweilen init 
Affen» und Wacholderbeeren, und mit ſüͤſ⸗ 
Fer Milch vermiſchet. An einigen Orten cf 
ſen ſie Gruͤtze oder Brei von Felſengras, die 
recht gut ſchmecken z ingleichen ; geronnene 
Milch, welche ſo lange gekocht woird / bis ſſe 
ganz roth ausſieht, oder auch ſuͤße Milch, 
die ſtark gekocht iſt. Des Mittags beſtaht 
ihre Speiſe in trocknen Fiſchen , worüber 
ſauere Butter geſchmiert wird / oder ſte eſſen 
auch friſche Fiſche / wenn flo Gelegenheit und 
Vermoͤgen dazu haben etwas wenkges Brobt 
und Kaͤſe dazu. Einige erzaͤhlen, die Is. 
539 0 laͤnder 
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laͤnder aßen keine Fiſche, ehe ſie verfault waͤ. 
ren; aber dies kommt wol daher, daß ſie die 
us ——— etwas angekom⸗ 
men find. Denn ſonſt eſſen ſie viele friſche diſche, 
doch ſo, wie andre Spriſen, oft ohne Salz. 


fie Fleiſchſuppe, die oft, ſtatt des Waſſers, in 
ſäaueren Molken gekocht iſt; und im Winter 

be man geraͤuchertes Fleiſch⸗ alt 
Dias gewohnliche Getränk ber gelaber in 
Me, wel fo warm, wie ſie gemolken 
als auch kalt, gekocht, auch Butter⸗ 


wa e Au den alben dor 


kauft wird. Einige laßen ſich auch biewal 
len Vier aus Kopenhagen kommen, und an⸗ 
dre branen auch wol ſelbſt. Bei einigen der 
vornehmſten Landeseinwohner trifft man 
auch wol Franzwein und Kaffee an. Der 
gemeine Mann trinkt bisweilen Thee, wozu 
er die Blatter von Dryas Octopetala und 
eee 
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So iſt die Lebensart in Island gewoͤhnlich 
beſchaffen. Mehr oder weniger Vermögen 
macht indeſſen, daf man ſich darin mehr 
oder weniger einſchraͤnkt, fo, daß, wenn ein 
Bauer, der ſich gut ſteht, Fleiſch, Butter und 

Hayfiſch oder Wallfiſch ißt, der aͤrmere ſich 
mit ſchlechtern 3 von a 


alſo nicht ſagen, daß — Eßwaa⸗ 
ren haͤtten. Inzwiſchen iſt das Land doch 
verſchiedentlich mit einer großen Hun 


noth geplagt geweſen, welche aber ö 
chale durch das groͤnlaͤndiſche Treibeis ver⸗ 
urſacht wird. Denn wenn dies in großer 
Menge ankommt, ſo verurſacht es, daß kein 
Gras wachſen kann tr die Ein 
wohner am Fiſchfange. N er 

und Hayfiſch 


wird entweder gekocht und geſalzen, oder an 
der Luft getrocknet ſieht faſt aus wie ran⸗ 
zichter Speck, und ſchmeckt ſo widerlich, daß 

ein kleiner Viſſen, den D. Troil und ſeine 
Neiſegefaͤhrten davon nahmen, fie vom Tische 
jagte, ehe fie. font daran gedacht hätten, auf. 


uſtehen. 
i Band. 2 Sceche⸗ 
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Sn ge HERE” 
en en Sechster Abſchnit. 


Winden nde der Ze 11 1 7 


. 1 Joel ns 19 ander #sHoithid — 2 
Derr 
und Viehzucht. 57 N 


An den Kuſten fi ind die eee 
ſomol im. She 1 
auf dem Waſſer, und wenn ſie des Abends 
‚bei ihrer Zubaufefunft die Fische aufgeſchnit, 
Len und ausgenompien h 


aben, ſo uͤberliefern 
te ſolche den Frauensleuten, die ſie trocknen 
müſſen. Im Winter, wenn das Wetter ſo 


—xp— 


ten und Wolle Poinnen, und im Sommer 
Heu maͤhen, Torf ſiechen, die nathige ene 
rung holen, Schafe und Böcke, die auf den 
ee ſind,, wieder ſuchen , und ſich 
mit Schlach e e 
duch. ihr Wadmal aper großes. Tuch ſeloſt 
wozu sie ſich deßtlteing bedienen, den ſſe auch 
Waſchen und Eintauchen, ſtott der Seife 
Lach standen Die Mannsperfo- 
nen bereiten auch Lider, wobei ſi. heat : 
Sr 3 2 3 er 
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bei Birkenrinde, des Johanniswebels (Spiraea 
ul maria) bedienen. Einige beſchaͤftigen ſich 
auch damit, daß ſte in Gold und Silber ar⸗ 
beiten, worin fie. gar. nicht ungeſchickt ſind, 
und bisweilen bringen ſie es auch in Dee 
nifehen Arbeiten ziemlich weit. 
Als ein Beweis davon verdient es iger 
führt zu werden/ daß ein Bauer vor ein igen 
Jahren einen Schlitten in Form ares egit. f 
fes verfertigte womit bier bis funf 
nen im Winter auf einem ‚ebenen Felde ſegeln 
konnten. Nur war es Schade, daß wei 
von ſeinen Söhnen, als ſie an einem Sonnta⸗ 
ge mit dieſem Schlitten von wer ich le 
Haufe fahren wollten, Reh Damit umſeglten, 
wodurch das Fahrzeug zerbrochen wurde. 
An der Weſtſeite des Landes macht man 
won reiben we zu drei es zwölf 
Tonnen, die, nachdem fle find, mit dier 
bis ſechs Reichsthalern bezalt werden. 
„Die Frauensleute bereiten die gefangenen 
gif‘; beſorgen das Vieh und deſſen War⸗ 
tung, haben mit der Wolle und der Milch 
zu thun, nähen, ſpinnen und ſammeln Eier 
und Dunen. Wenn ſie des Abends bei Licht 
arbeiten, ſo haben ſie, ſtatt eines Stunden⸗ 
ages Lampen mit Tochte von Schoten wei. 
O 2 derich 


derich Epilobium), in Töten eingetaucht, 
und dieſe ſind ſo eingerichtet, daß fie m 
ferh8-bis, acht Stunden brennen. 
„Ihre Arbriten und Gerchäfte db ewig 
ſermaßen durch ihe Dorfrecht ſehr gut be. 
ſtimmt. Hierin iſt ihnen vorgeſchrieben, wie 
aal Abet fie den Tag uber verrichten müß 
ſen; aber damit werden fie itzt ſelten mehr 
fertig, ob es gleich darin die Arbeit eines 
Mannes von mittlern Kräften: genannt wird 
Nach dieſer Vorfehrift folk eine Mannsperſon 
in einem Tage ſo viel Hen mähen, als auf 
dreißig Klaftern gemiſteten Landes im Das 
drate waͤchſt; oder er ſoll auch ſiebenhun · 
Ka Torf ſtechen, acht Fuß ae 
drei Fuß breit. Wenn ſo tiefer Sch 


ſo ſoll er täglich für hundert Schafe den S 
wegſchaufeln. Eine Frauensperſon — 
ſo viel Heu mit dem Rechen zufammen brin⸗ 
gen, als drei Manns leute maͤhen, oder fie 
Fol des Tages drei Ellen Wadmel weben. Doch 
waren die alten eee faber ele 
die t gebräucklchen A709 af 
Dagegen ft einem Knechte an Lebn bes 
flimme : dier Rthlr. und zwoͤlf Ellen Wad⸗ 
mel; nen, zwei Nthlr. 125 
175 fuͤn 


fünf Elen Wadmel. Wenn fie bon unde 
zum Fiſchen ansgeſchirkt werden, ſo wird 
nen, nach eben dem Dorfrechte, zugeſtanden:? 
vom aßſten September bis den vierzehn; 
ten Mai, 6 Liespfund Butter und 18 Les 
pfund trockne Fiſche auf den Mann, welches 
viel zu ſeyn ſcheint/ abet auch bas Einzige i 
wovon fie leben müſſen Wenn h 
Hauße ſind, und alſo Milch und dergleichen 
betonen tonnen, Fo wird auf eiten Muhn 
nur füuf pfund trockne Fiſche, und drei Weis 
telpfund Butter für jede Woche zugeſtanden⸗ 
Da die Zeitrechnung der Isländer nicht 
nach dem Laufe der Sonne, fondern nach ih. 
ren Atbeſten beſtünme ist“ ſo itt hier der be 
fie Ort) auch davon etwas zu ſagen. Ob 
ben, ſo re e doch nur zwei. 
Ber Sone e u Den aba se 
dem sten April, und ber Winter am rel. 
tage bor dem I8ten Oktober ſeinen Anfang. 
Während der erſten Zeit verrichten fie e 
Sommerarbeiten )und während der andern 
nehmen eee eee 
dwer Jahreszeiten werdeb hertach eben fe 
e in alp obe ne 
N gebe e 
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ren alten Sagen aber, und auch noch bei ven 

gemeinen Manne, anders benannt werden. 
Tag und Nacht zuſummen wird nicht in 
gewiſſe Stunden, ſondern in che nee 
Abtheilungen eingetheilt. ii eee 
5 eu be wiſen wehen was dir uhr ile 
ſo geben fie ſowol auf den Lauf der Sonne, 
als auch auf Ebbe und Fluth, Acht. Meh⸗ 
ils aber bedienen ſie ſich einer Kunſt, 
den Lauf der Zeit an den Fingern auszurcth⸗ 
nen. Und hiebei bedienen ſie ſich haufig des 
Biſchofs Jon Arneſei dactiliſmi eccleſtallici 
odet Fingerreim re PR). 
Uhren werden ſelten bei ihnen gefunden, doch 
hat r Bauer ein Stundenglas. 
n 5 I Ma: LG 
eee eee 
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dn 707 henden Miprphigt 


Der enn des Landes, und die dort be 
find liche reine Ruft tragt ungemein viel 
dazu bei die Je länder frank zu machen oh, 
gleich ihte Nahrung ud. Lebensart ihnen oft 
daran Wen mag. ae 


nw 


ma 
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ge ihre Kinder nicht laͤnger als zwei bis 
drei Tage Muttermilch, uud werden h N 
mit Kuhmilch aufgefuͤttert, die noch dazu in 
theuern Jahren mit Mehl und Waſſer her 
miſcht wird. Dies sol zwar auch am einige 
gen Orten in Finnland geſchehen, aberz die 
verschiedene Lebens art kann das in Island 
ungeſund machen, was an — 
niger gefährlich iſt; und man kann 
haupt mit Grunde behaupten Daß die abe, 
rung unt Lebensart in Island die Kräfte ber, 
Einwohner nicht vermehren könne. Man ſiaht⸗ 
auch ſelten, daſſ einer über funfzig hi Eis 
zig Jahr alt wird, und die meiſten 

ihren beſten Jahren von vielen und art 
Beſchwerden angegriffen. Doch findet man 
u. die wee ebenen nate 


ce Wide G 


beſo nter dem ori 
dn PN en dort, ſo wie 
andern Orten, 12. entheils aͤlter zu werden 


pflegt als die Mannsperſonen , ditjeni 
vorzuͤglich ein hohes Alter erreichen, die v 
Kinder gehabt haben. Deren giebt es aber 
hier viele „weil die Frauen bier überhaugt e 


ſehr fruchtbar ſind AU eee 
Ai; finbet, 


findet / die — — 
Welt gebracht haben 
ivrnuld u nν, uthunad unf 210 
Unter den dort vorzuͤglich gangbaren 
Krankheiten iſt der Scharbock die gemtinſte. 
In den islaͤndiſchen Sagen geſchieht ſeiner 
uerſt im Jahr 1289 Meldung, in welchem 
er ſich auf der norwegiſchen Flotte zeigte als 
Konig Erich mit Daͤnnemark Krieg fuͤhrte. 
Bei einigen zeigt er ſich auf die gewohnliche 
Art; bey andern aber bringt er fuͤrchterli⸗ 
iche Symptomen hervor und bekommt dann 
den Namen Aus ſatz , welcher aber doch nicht 
mit der vormals in den Morgenlaͤndern ge ⸗ 
woͤhnlichen und ſchretklichen Krankheit über 
ein kommt. Er zeigt ſichy hier in Geſchwuͤl · 
ſten, meiſtentheils an Haͤnden und Fuͤßen, 
bisweilen aber auch an andern Theilen des 
Leibes. Die Haut wird glaͤnzend und blaͤu⸗ 
lich; die Haare fallen aus ; Geſicht , Ge⸗ 
ſchmack, Geruch und Gefuͤhl nehmen ab, 
ja ſio werſchwinden oft ganz; an den Armen, 
den Füßen und im Geſicht zeigen ſich Beulen; 
der Athem wird ſchwer und uͤbelriechend; 
man empfindet unglaubliche Schmerzen in 
den Gebeinen; ein Ausſchlag breitet fi ich 
ER n — 2 
entſte⸗ 


- EIEERER den Kranken 
e ins Grab begleiten 

Die Islaͤnder brauchen dagegen blutreini⸗ 
gende Decocte, trockne und naſſe Baͤder, 
worin Wacholderbeeren gekocht worden ſind, 
am meiſten aber merkurialiſche Mittel, wodurch 

die Krankheit bei ihrem Anfange gehoben 

werden kaun. Sie iſt nicht anſteckend / aber 
doch erblich; und es iſt merkwuͤrdig daß 
bisweilen zwei Generationen davon ganz frei 
ſeyn koͤnnen, und ſie ſich bei der dritten aufs 
neue zeigt Sie iſt auch nicht immer gleich 
toͤdtlich / und viele konnen zwanzig bis dveiſ⸗ 

Waun geplagt ſen: 1 
Die Gicht in den Maͤnden bekommen die 
mehreſten Manns perſonen, die aufs Fiſchen 
ausgeben, vermuthlich, weil ſie mit den 
Haͤnden in ber alta das naſſs Giſthgerütge 
anfaſſen und regiere :: %% 
Die Roſe iſt nicht ſelten. Man braucht 
hier dafuͤr Regenwürmer (Lumbricusatarę- 
trie) die man lebendig auf die ſchadhaffe 
Stolle bindet, und zwar immer wirder fti⸗ 
ſche, wenn die erſten trocken ſind / bis die 
Krankheit geb oben iſt Wanggme nam 
Die Gelbſucht / das Bruſſfieber / und die 
Pleureſie , die — anſteckend iſt / und 
15 Q 5 dann 
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— Det c käme uten 
ben oft von Verkaͤltun 115 
Durchlauf und Wei fach fas auch nicht 
. 
9 1 at 
ſich auch in den leztern 8 
Ort geht) beenſche Krankheiten aht 
erſt im Jahr 1753 und man traͤgt ſich im 
Lande mit berſchiedenen Liedern uͤber die Art 
und Weiſe) wie die leztern dahin gebracht 
feynſdlem 8 D ⁰-αιν, uνeaeͤ 
Außer den blutreinigenden Kraͤutern die 
ſich in Island fütden ) giebt ves auch dort 
ſehr viele warme Vaͤder / die den Einwohnern 
bes hren Runen micht wenig Nutzen ſchaffen. 
Es iſt auch dort eins Apotheke eingerich⸗ 
tet / und es ſind oier Hoſpiräler für die Ar⸗ 
mem und Ausſa gigen angelegt worden, wot⸗ 
uͤber ein Landphyſieus die Aufſicht hat dem 
zugleich der Apotheker darin behüͤlflich ſeyn 
muß. 0 TeN Muc reed 
not nie ern und; a mr e 
nee nn 56 ng 255 
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under Viehzucht, der Fiſcherei und 
dem Vogelfange der ‚Selinder 8 


Hann, wichsen ken küßte wöh⸗ 
nen, beſchaͤftigen ſich das ganze Jahr 
hindurch faſt immer mit Fiſchen, und dieße⸗ 
nigen welche hoher im Lande hinauf woh⸗ 
nen, kommen boch zu gewiſſen Zeiten des 
halb herunter d ane e dne 
Jeder Haus vater hat ſelbſt ſeine beſon⸗⸗ 
dern Fiſcherkleider, und muß ſeinem Knechte, 
ſobald fir zur See aufs Jiſchen ausfahren, 
dergleichen Kleider geben. Sie werden aus 
Schafs⸗ oder Kalbleder gemacht, und waͤh⸗ 
rend ihrer Zubereitung oft mit Thran einge ⸗ 
ſchmieret⸗ Sie beſtehen aus folgenden Stu ⸗ 
cken : Beinkleider und Strümpfe in einem 
Stuͤcke, die hoch uͤber die Huͤften herauf ge 
hen / und feſt zugeſchnuͤrt werden; ein wei⸗ 
tes Wamms, welches um den Hals und, 
mitten um den Leib wol zugeſchnuͤrt wird; 
dicke gewalkte Strümpfe von ſteifer Wolle; 
um: Bareihube = von n Leder. f 


sh x i Ihre 
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Idhtte Vote ſind gemennͤglich nicht groß; 
die mehreſten trugen nut einen bis vier Mann, 
und damit fiſchen ſie nahe am Ufer herum. 


Mit den grö 8 die zehn bis 
ſechszehn Ma e die mit Segeln 
— ſich oft vier 


Meilen in See. 2 > een 
Bene einem ſolehen Fahrzeuge iſt Wet 
3 —— end 
Befehle gehorchen muͤß⸗ 
sen Auf ſeinen Wirk verſammeln fech alle 
ebnen ——— mit Fi. 


j 2 —— iswei⸗ 
le auch Thieren und 


Seifen t en 
Vögeln — nr 
Sobald das Bovt vom Strände ie; 
men ſte alle ihre Hüte und Feige 
ren um einen glucknichen Fang, befehlen ſich 
dem göttlichen Schutze in einem Gebete und 
e eee e Ser. 
Wenn ſie an die Stelle kommen) wo ſte ſich 
einen glücklichen Faug vermuthen; ſo ſttzen 
zwei Leute bei den Rudern, damit das Boot 
ein bim Strome lch wege aus der Stelle 
bewegt / und die iſchekleinen nicht mögen 
verwickelt werden Man faͤhrt din ganzen 


WO > Tag 
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Tag fort zu fiſchen, und wenn man ſo viel 
fangt, daß das Boot die Fiſche nicht mehr 
tragen will, fo ſchueidet man ihnen die Ro» 
pfe ab, und wirft dieſe mit den cee 

ins Meer. Dadurch ſind ſie nicht nur l 

Stande, eine größere Menge Fiſche aus 
zu bringen, ſondern fie locken auch dadurch 
eine Menge Inſekten an den Ort, und dieſt 
niehen wirder mehrere. Fiſche herbei. 

Bei der Zuruͤckkuuft werben alle 
ans gand gebracht, und in verſchledene ı 

che Logſe getheilt. Ein Loos bekonumt der 

ge, dem das Boot gehort, wenn ere 
nicht mit zur See geweſen iſt, und diefes 
Loos heißt die Schiffsmirthe. Eins bekommt 
der Steuermann; eins der, welcher die Se⸗ 
regiert hat, und endlich bekommt, jyder 
855 ein Los. ht ai 
te aber einer im Boote ſo glücklich geweſen 
ſeyn, eine Hinlbuͤtte herguf zn ziehen, fo wird 
dieſe zwar auch in for viele Theile zertheiltz 
aber derfentge, welcher fir gefangen hat, be 
kommt die drei beſten Theile allein. York 
Nachdem ſie gelooſet haben, fehneibet..jer 
der ſeinen Fiſchen den Kopf ab, nimmt bie 
3 heraus „ ſchneidet ſie Mn 
eite 
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Seite des Bauches von oben bis unten auf, 
und nimmt den Nuͤckgrad von da, wo er oben 
am Kopfe ſitzt bis ans dritte Glied unter 
dem Nabel heraus. Iſt das Wetter fo be / 
ſchaffen / daß ſie Hoffnung haben, den Tag 
darauf die Fiſche an der Luft zu trocknen fo 
legen ſie ſolche mit der Fleiſchſeite gegen ein 
ander z wenn das Wetter aber dazu nicht 
guͤnſtig ſcheint: ſo legen ſie die zerſchnitte⸗ 
nurn Stücke auf einen Haufen mit der Haut⸗ 
ſeite nach oben zu. Liegen die Fiſche zu lan⸗ 
ge auf einander, ſo werden ſie ſchadhaft / und 
Hernach von den Kauſteuten fuͤr einen gerin · 
gen Preis: gekauft. Wenn es die Witterung 
erlaubt, ſo werden dieſe Fiſche den folgen · 
den Tag jedes beſondets auf Steine oder 
auch aufs Ufer gelegt n und von den Fr 

ens perſonen fleißig umgewandt/ bis 

lig trocken ſind, womit abet vier ſehn Tage, 
und wol noch eine langere geit hingehen kann. 
Man nennt die auf dioſe Art aibereitreigh j 
ſche , Plattfiſch e. 

An einigen Orten trocknet man die Fiche 
nicht auf dieſe Art, ſondern man zieht ſie, 
nachdem ſie aufgeſchnitten ind, reihenweiſe 
auf Stangen, und legt fie kreuzweiſe in ein 
r Haus hin, welches faſt wie 
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ein Nothſtall ausſieht „ worin die Schmiede 
die Pferde zu beſchlagen pflegen. Der auf 
dieſe Art zubereitete ich. heiſſt Haug 
Der groͤßte und meiſte Fang, best evan 
Dorſeden , wovon mau in Island verſchie 
dene Arten „unter werſchiedeuen Benennun ; 
gen, het. Außerdem⸗giebt es auch Butten 
oder Schollen, Heringe, Lachs, Lachs forel 
ſen, Forellen u. a. m. Von den liter hat i 
man bemerkt, daß wenn ſie durch die Fluͤſſe 
und Bache den in Island befindlichen wa 
men Quellen nahe kommen, ſie ſich gerne in 
dem Janlichen Waſſer aufhalten, und darin ſa 
fett werden, daß ſie laum zu genießen ſind⸗ 
Von dem Wallfiſche finden ſich hier gleich: 
falls verſchiedene Arten. Eine davon iſt 
durch eee und beſonders 


auf M. 
daher nicht an ſolchen Stellen, wo ſie ſich 
ſehen laſſen. Die übrigen Arten von Wall, 
fiſchen aber werden bisweilen von; ihnen; ſo⸗ 
wol mit Harpunen geſtochen, als mit Netzen 
gefangen; doch wagen ſich die Islander 
nicht gern, dien groſßern Arten anzugreifen, 
wal Bote, nur klein, und ſie nicht ge 


AI nug 
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nug mit⸗Geraͤthſchaften dazu verſehen find. 
a, ſie haben fuͤr einige / wenn ſie auf der 
Gee ſind) eine ſolche Achtung, daß fie es 
nicht einmal wagen, ihre Namen zu nennen, 
ſondern im Boote Schwefel, Wacholderrei⸗ 
‚fer und dergleichen ber ſich führen, um fie zu 
verjagen! Doch geſchieht es wol zuweilen, 
daß ſie einige von der groͤßern Art fangen, 
und zwar auf die Art, wenn der Fiſch bei 
hohem Waſſer nahe ans Land geht, und 
nicht ſo geſchwinde / als das Waſſer zuruͤck⸗ 
Läufe) mit zurück kommen kann / da fie ihn 
dann mit Lanzen und Steinen toͤdten. 
Zur Fiſcherei muß auch der Seehundsfang 
gerechnet werden, der an vielen Orten ganz 
beträchtlich iſt. Man findet hier vier Arcen 
derſelben. Sie find im Winter am fetteſten, 
und geben drei bis vier Liespfund Speck, wo⸗ 
von jedes Liespfund 37 Kanne Oel giebt. 
Im Sommer aber find fe ſehr mager. Ihr 
Fleiſch wird gegeſſen, und der Speck wird, 
das Liespfund zu fuͤnf Ellen, die Haut aber 
nach dem Gewichte, und zwar das Liespfund 
zu ſechszig Ellen, verkauft. 

Naͤchſt der Fiſcherey macht die Rindvieh⸗ 

und Schafzucht die mehreſtr Nahrung der J 

kaͤnder aus. 0 
Ihr 
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Ihr Rindoieh iſt nicht groß, aber doch 
ſehr fett und gut. Es iſt unrichtig, wenn 
einige behaupten, daß es gar kein Rindvieh 
mit Hörnern gebe; aber wahr iſt es, daß 
es ſelten Hoͤrner hat. 

Die meiſte Zeit des Jahres haben ſie ihr 
Rindvieh zu Hauſe auf ihren Hoͤfen; einige 
aber haben doch Aufenthaltsplaͤtze fuͤr ihr 
Vieh am Gebirge, wohin fie es den Sommer 
über ſchicken, bis die Heuerndte vorüber iſt. 
Dem Vieh wird zu ſeiner Wartung ein Hirte 
mitgegeben, der es huͤtet, und zwei Frauens⸗ 
perſonen, welche es melken, und Butter und 
Kaͤſe machen. Man findet oft auf den Ge⸗ 
birgen wildgehende Stiere, die man im 
Herbſte wieder nach Hauſe treibt; indem ein 
jeder die ſeinigen an ann nan 
Zeichen wieder erkennt. 

Das meiſte Futter des Viehes iſt Hai, 
und fuͤr jede Kuh wird zum Winter vorrath 
ein Schober gerechnet, welcher aus dreißig 
Kapal geduͤngtem, und vierzig Kapal unge ⸗ 
duͤngtem Heue beſteht. Ein Kapal aber iſt 
ungefehr fo viel, als zwölf bis funfzehn 
Liespfund, und geduͤngtes Heu heißt das, 
was auf geduͤngtem Acker waͤchſt. In Er⸗ 
mangelung dieſes Futters bekommen fie. an 
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AnigenBeten Steenbitr (Rlennius maculis de- 
enn et ultra nigr is utrinque ad pin nam dor: 
ſi racliis pinnae dorſalis pungentibus)/ cinen 
Fiſch, der nebſt den Köpfen und Gräten der 
Dorſche klein geklopft / und mit einem Vier⸗ 
tel kleingeſchnittenem Heu vermiſcht wird. 
Das Vieh ißt dies gerne, und gielit auch gu⸗ 
te Milch darnach; doch ſoll die Milch davon 
einen Beiſchmack bekonnnen, ſo daß man es 
nur blos im Nothfalle gebraucht! b 
zu Der gewohnliche Preis der Kuͤhe , ſo wie 
der Pferde / iſt hundert und zwanzig Ellen / 
wovon dreißig einen Neichsthaler aut machen · 
Beſſere werden jedoch bisweilen mit acht bis 
zehn Nthlr. bezaltn Mit den Pferden. haben 
die Isländer noch wen 


nige halten wog im Winter dieitpferbe auf 
— 2 aber ſoliſt ſuchen ſich die Pferde 
uͤberhaupt ſelbſt ihr Futter, und wenn viel 
Schnee fallt, ſo muß man ſolchen für ſte 
aufſchaufeln laſſen . Fehlt es au Nahrung 
flir ſie auf dem Lande, ſo ſuchen ſie ſich die 
Seekraͤuter an den Ufern 
Keine Viehzucht aber wird in Island fo 
Birk getrieben / als die Schafzucht. Da ſich 
die Schafe dort ſo leicht ernaͤhren koͤnnen, ſo 
ſehen ſte auch die eee 
cl ſchwer⸗ 
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ſchwerlich und koſtbar an / als andere / und 
man findet ſehr oft Bauern, die zwei bis 
vierhundert Schafe haben. Ehe in den Jah⸗ 
ren von 1740 bis 1750 die Schafpeſt wuͤte⸗ 
te, ſah man Heerden von tauſend bis zwoͤlf⸗ 
hundert, ja noch mehr Schafen, die N- 
einzigen Mannügugehörtenen. 2 
Die islaͤndiſchen Schafe ‚Haben alle Arete 
in die Höhe ſtehende Ohren, kleine Schwaͤn 
ze, und haͤufig vier bis fünf Horner. An ei⸗ 
nigen Orten Hält man ſie des Winters im 
Stall, aber an den mehreſten laͤßt man fie 
ſich ſelbſt auf dem Felde ihr Futter ſuchen. 
Wilde Schafe giebt es gar nicht. 

Ihr Futter iſt Gras und Kraͤuter , imb fr 
merbenibefondere von Loͤffelkraut (cochlearia) 
ſo fett daß fie ein Liespfund Talg und dar⸗ 
uͤber geben. Zum Wintervorrath rechnet 
man auf ein Lamm einen Kapal geduͤngtes, 
und zwei ungeduͤngtes Heu. In Miswachs⸗ 
jahren aber muͤſſen fie fo gut, als das uͤbri⸗ 
ge Vieh, mit zerklopſten Biſchgraren⸗ dan 
KENNEN) vorlieb nehmen. 

Gute Schafe geben zwei bis ſechs pot 
Milch des Tages, wovon man ſowol Kaͤſe 
als Butter macht, und die auch, wenn ſie 
gekocht wird, recht gut ſchmecket. 
et R 2 Aber 
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Aber die vornehmſten Einkünfte / die die 
Einwohner von ihren Schafen haben / Form 
men von der Wolle her. Dieſe wird nicht 
abgeſchoreu, ſondern ſie ſitt bis zu Ende des 
onats feſt / da ſie ſich von ſelbſt loſet/ 
auf einmal abgezogen wird), und wie ein 
fell zufammen ſitel. Der Leib iſt dann ſchon 
der mit neuer Wolle bedeckt, die ganz kurz 
und fein I, und die ſchwediſche an Gre 
übertrifft ⸗ Jaht, nachdem die Watlerabgen 
fallen iſt/ ein naſſer Feühling ein / ſo wird 
denen, welche die wenigſte Molle haben und 
am ſchwaͤchſten find) Wadmel odeß grobes 
Tuch um den Magen herum genähet - 
Ein gutes Schaf muß wenigstens vier 
b Wolle geben / und es iſt nicht unge wo hit⸗ 
„daß man noch wol etwas wehr erhält“ 
Br Preis füt ſechs Schafe von zwel bis 
vier Jahren / mit den Laͤmmernt und der Wol⸗ 
le, iſt zur Herbstzeit / nach der Landkafe, bier 
Kepler; ein vierjaͤhriger Hammel wird mit ei⸗ 
nem Nthlr bezalt, deer we kamae ger 
nur vierzig Schillingen in nf CN 
Man findet an Athen Orten zwar nuch 
Ziegen aber nicht viele; und es ſcheint / daß 
folche in einem Lande, wo kein Holz iſt, nicht 
recht „ 3 zwar 
NU Kauf⸗ 


Kaufleute aus Copenhagen bieher gebracht, 
aber man ſagt, daß es auch damit e 
recht fort will enen 
Außer dieſen Thien giebt es in Island 
noch: dreierlei Arten von Hunden.; zahme 
und wilde Katzenz und weiße und braune 
Fuͤchſe. Nennthiere ſind erſt im Jahr 1770 
aus Norwegen hieher gebracht worden und 
es ſcheint, daß fie gut fortkommen wer en. 
Der Vogelfang iſt, beſonders maß bf 
Sesvoͤgel betrifft, in Island ſehr wichtig. 
An allen ufern findet man dieſe in Menge, 
der große Fang aber geſchieht doch an eini⸗ 
gen wenigen Orten wo ſie ihre Neſter ha⸗ 
ben. Die Eier derſelben gebrauchen die Ein. 
wohner ſelbſt, ſo wie auch ihr Ileiſch von 
den meiſten gegeſſen wird z aber mit ihren 
Damen, und Federn treiben fie einen vorteil 
‚haften Handel. Es giebt der Vogel eine 
ſehr große Menge, aber der Schwan — 
der Eidervogel find davon vorzüglich merk 
wuͤrdig. Der leztere wird von vernuͤuf feigen 
Haushaltern nie geſchoſſen oder getoͤdtet / hir 
dern man nimmt ihnen in der Legezeit die 
Dunen, mit denen ſie ihre Neſter ſelbſt aus⸗ 
fuͤllen, weg Waͤhrend dieſer ganzen Zeit 
„3 
Im unen 
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Danen erhalten, wovon jedoch die Haͤlfke 
abgeht wenn ſie gereinigt werden. Sie wer⸗ 
den ſodann, das Pfund, fuͤr fuͤnf und vierzig 
gifhe, und Pate eh en Siſche 
verkauft. ein zun 

* eee 

Neunter Abschnitt. 


Wen der isländischen iter, 


un man gleich nicht mit volliger Ge⸗ 
wißheit beweiſen kann, daß Othin 
die Runen mit nach Norden gebracht habe; 
ſo iſt es doch faſt keinem Zweifel unter wor⸗ 
ſeu, daß ſie im fünften und ſechſten Jahr⸗ 
hunderte daſelbſt bekannt geweſen ſind. Die 
Schreibekunſt war alſo hier, wo nicht eher, 
doch gewiß eben ſo fruͤh , als bei den Deut 
chen gebraͤuchli cht. 
% Den Geſchmack an Raͤzeln, Erzaͤhlungen, 
and an der Dichtkunſt brachten die Islaͤnder 
mit aus ihrem alten Vaterlande nach dieſer 
Inſel, wo fie ſich niederließen. Während 
daß ſolcher unter den vielen Unruhen, welche 
den ganzen Norden einige Jahrhunderte er⸗ 
ſchuͤtterten, in Norwegen abnahm, ward er 
nicht allein in Island / das ſo vielen Unruhen 
nicht ausgeſetzt war erhalten; ſonderu ihre 
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eigne Sichercheit triebe auch die Einwohner 
an, ſich beſonders auf die Geſchichto zu legen, 
um dadurch zu erfahren was ihre maͤchtigen 
Nachbarn vornahmen ; und gegen alle roch 
che darauf lauerten, fie ihrer Gewalt auß um 
ter werfen die Innen und ſicherſten Mag 
regeln nehmen zu e 2 A 
Eie hatten a ru riſt / 
lichen Lehre keine A tliche 
Oerter . wo —— 
unterrichtet werden konnte; aber d 
wurden dirſe doch nicht ganz verabſaͤnmet. 
Man gab ſich viele Muͤhe, jungen Leuten, 
außer der Behendigkeit und Staͤrke des Kir 
pers, und außer ſolchen Uebungen, welche ge 
zu ihrer eigenen und ihrer Mitbuͤrger Verthei 
digung geſchickt machen konnten auchegute 
Einſichten in die Religion die Geſchichte und 
Rechtsgelehrſcunkeit beizubringen. In den 
alten Sagen wird daher roft ſolcher Perſonen 
gedacht / die es darin weit gebracht hatteu, und 
man fand bei Annehmung der cheiflichen eh 
gion ſchon wiele Leute im Lande, die ſich aufs 
Recht und auf die Geſetze verſtaunden. sd 
Die Islander entdeckten oft auf ihren die 
len Sterciſen worauf ſte ſich doch des damals 
3E bedie· 
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nen konnten, wenn ſie von dem vorgeſetzten 
Wege abkamen, neue Länder, die hernach 
wieder lange Zeit in Vergeſſenheit gerathen 
ſind, und von denen man glaubt, daß ſie in 
weit neuern Zeiten erſt gefunden word en ſind. 
So ward Bioͤrn Herjulfſon, als er zuſeinem 
Vater in Groͤnland reiſen wollte, vom Nord⸗ 
winde an ein ebenes und waldiges Land ge⸗ 
trieben, von da er endlich nach einer langen 
und beſchwerlichen Reife, und ohne ſich wei 
ter: um ſeine gemachte Entdeckung zu beküͤm · 
mern, zu ſeinem Vater kam. Nach deſſen To · 
de gieng er wieder nach Norwegen zurück. 
„Das,, was er von ſeiner vorigen Reiſe er⸗ 
zaͤlte, erregte bei keifr Luſt / dies Land auf. 
aſuchen. Er begab ſich alſo mit fuͤnf und 
dreißig Mann zur See, und landete anfangs 
an ein bergiges ganz mit Schnee bedecktes 
„Land, wo kein Gras zu ſehen war. Von da 
Aetzte er ſeine Reife weiter fort / und kam an 
ein ebenes und mit Holz bewachſenes band, 
das er Markland nannte. Mit Nordoſtwind 
„gelte.er von da wieder ab, und kam nach 
zwei Tagen an eine Inſel, die nordwaͤrts von 
ae Lande lag. Hier fuhr er gegen 
Weſten in eine Meerenge, wo ſein Schiff bei 
Ebbe auf dem Grunde figen blieb. Er 
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2 mit Stricken ans Land ziehen, 
bauete ſich da ein Haus, und blieb den Win⸗ 
kerüber baſclbſt. Hier fühlte man keine Kälte, 
und das Gras ward im Winter nur etwas 
roͤthlich. Die Tage waren nicht von ſo ber. 
ſtchiedener Länger als in Island, und am 
zeſten Tage war ſowol beim Fruͤhſtuͤcke / als 
bei der Abendmalzeit, die Sonne noch über 
dem Horizonte zu ſehen. Wein und Weizen 
wuchs wild, und dies gab ihm Anlaß, das 
Land Vintand zu nennen. Hieraus katin 
man ſchließen, daß er ziemlich weit herunter 
nach Suͤden in Amerika gekommen ſeyn muͤſſe. 
Man trieb nachher lange mit den dortigen 
Einwohnern, die man Sklaͤlingar nannte, ti. 
nen Handel, der aber mit der Zeit ganzlich 
aufhorte / ſo daß auch das Land und der Na⸗ 
me deſſelben in Vergeſſenheit kam #0 
Die Dichtkunſt war eee e 
im Flor, und es hat viele berühmte Dich 
s gehabt Die Kunſt zu ſchreiben aber kam both 
nicht eher recht in Gebrauch, als nach dem 
Jahre todo. Die Numen waren zwar bör⸗ 
her im Lande bekannt, und aller Vermuthung 
nach mit aus Norwegen dahin gebracht wor⸗ 
den; aber die Gewohn belt ſte in Steine zu 
graben, iſt wol * 
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indem man keine Runenſteine gefunden hat, 
deten Alter bis auf die Zeit des Heidenthums 
zurückgeht · Doch wurden ſie auf Schilden bis 
weilen auch auf Decken und Wänden eingerizet⸗ 
Aber als / um das Jahr 1000, die chriſtliche 
Religion angenommen wurde, bekamen auch 
bie Wiſſenſchaften eine andre Geſtalt Man 
nahm gleich die lateiniſchen Buchſtaben au⸗ 
da die Nunenbuchſtaben , deren in allen nur 
ſochszehn gezaͤlt wurden nicht zureichend / wa⸗ 
ren! Der erſte iständifche Bischof / Isleiſß 
logte zu Skallholt eine Schule an / und bald 
Shranfı hatte man ſchon vier Schulen woriit 
vie Rinder in der lateiniſchen Sprache und 
heb logie / ja auch in einigen Theilen der theo 
ketiſchen Philoſophte unterrichtet wurden 
Icslaͤnder giengen auch darauf — — 
untvorſttaͤten / nach Erfurt und Paris V 
uber ſtudierten blos in Island, wohin — 
beiden beruͤhmteſten islaͤndiſchen Schriftſtel 
ler Are Frode und Snorre Sturleſon gehs / 
ren Man kaun alſo mit Grunde ſogen / daß 
Fsland von der Annehmung der chriſtlichen 
Meligion bis ins Jahr 1264, da es unter nor 
wogiſche Herrſchaft kam, eins der wenigen 
Lander in Europa, und faſt bas einzige in Nor 
den geweſen ſei/ wo die Wiſſeuſchaften u 
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ben und verehret würden‘? Es hat auch die⸗ 
fer Zeitpunkt mehr berühmte Maͤnner aufzu⸗ 
woiſen, als ſich dort hernach bekannt gemacht 
haben. Man darf nur die alten Sagen le ⸗ 
fen, um einzuſehen, daß fie in der ⸗Sittenleh 
re, Weltkenntniß, Naturlehre und Aſtronomie 
Einſicht gehabt haben; daß fie ſelbſt in der 
Theologie ziemlich richtige Kenntniſſe beſeſſen, 
und dabei die Kirchenvaͤter geleſen hatten 
Beſonders aber haben ihre portifchen und hi⸗ 
ſtoriſchen Arbeiten, unter der ſchon einbre 
chenden Finſterniß „der Zeit ſelbſt getrotzet · 
Ihre Dichter haben ſich ſowol in Island, als 
in den Orkneys und am ſchwediſchen, daͤni⸗ 
ſchen, norwegiſchen und engliſchen Hofe be⸗ 
kannt gemacht, und das Dichterverzeichniß 
enthaͤlt ihrer nicht weniger, als 240% Die 
drei vornehmſten derſelben ſind: Snorre Stun 
leſon, der naar Olafr Hvitaſ kald/ der 1259 
und Sturla Thordſon, der 1284 farb. Ihre 
Arbeiten find zum Theil ſtuͤckweiſe gedruckten 
und ungedruckten Sagen eingerückt. Diefe 
Sagen oder Erzählungen ſelbſt aber ſind noch 
von mehrerem Werthe. Der groͤßte Theil 
derſelben iſt im eilften, zwölften, dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhunderte verfertigt wor⸗ 
den. Es ſind ihrer eine große — 17 
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Eine andte Probe des Fleißes und der Ge⸗ 
nauigkeit der Islander ſind die Annalen oder 
Jahrbůcher / worin / ſie Jahr fuͤr Jahr an⸗ 
zeichneten, was ſich ſowol in Island, als an 
— — at an 
Aber die Wiſſenſchaften haben auch hier 
biejenigen Veraͤnberungen erfahren müͤſſen, 
die ſte an andern Orten erfahren haben. Sie 
ſunken von dem Lichte, worin ie ſich ſo lan 
ge erhalten hatten, in eine tiefere Nacht her⸗ 
ab / als man ſich vorſtellen kann. Ihre Kind» 
heit gieng bis 1086, da die Einfuͤhrung der 
chriſtlichen Religion etwas Licht mitbrachtez 
ihre Jugend bis n roy da die Schulen in Ge 
bbauch kamen, und man anfieng , ſich um 
bie Erziehung und den Unterricht der Jugend 
mehr zu bekuͤmmern / als vordem geſchehen 
war. Ihr maͤnnliches Alter waͤhrte bis in 
die Mitte bes vierzehnten Jahrhunderts, da 
die! Wiſſenſchaften ſchon immer mehr und 
mehr abgenommen hatten, und darauf er⸗ 
folgte endlich völlige Schwaͤche , da nichts 
von einigem Werthe mehr aufgewieſen wer⸗ 
ben konnte. Die Geſchichte harte ihre Ver⸗ 
ehrer / die Dichtkunſt allen Geſchmack verloh⸗ 
ren / und den übrigen Wiſſenſchaften fehlte 
— Licht. Die Schulen geriethen 2 
big all, 
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fall, und man fand bisweilen gar keinen Ort, 
wo einiger Unterricht gegeben wurde Es 
war etwas ſeltenes, wenn einer Latein ver⸗ 
fand; und etwas nicht ungewoͤhnliches „daß 
die Prieſter ihre Breviarien und Ritualien 
mit Muͤhe leſen konnten 4 % 
Doch ſo ſah es damals nicht allein in Is⸗ 
land aus, ſondern den großten Theil von Eu ⸗ 
ropa druckte daſſelbe Schickſal. Denn die 
Daͤmmerung eines klaͤrern Lichtes / die ſich 
aus Griechenland nachoder Eroberung bon 
Konſtantinopel durch die Tuͤrken im Jahr 
1453, nach Italien und den ſuͤdlichen Gegen 
den Europens auszubreiten angefangen hat⸗ 
te, konnte noch nicht bis nach Norden durch ⸗ 
dringen. Nicht genug „daß man faſt alles 
was nur Gelehrſamkeit heißen konnte, ver⸗ 
achtete, gieng die Unwiſſenheit ſo weit, daß 
die vornehmſten Herren / ſpwol geiſtlichen als 
weltlichen Standes / nicht ihre Namen ſchrei⸗ 
ben konnten: m Re es 
Bei der Reformation aber gieng hier ſo 
wie an den meiſten Orten, ein Licht auf. Es 
war kurz vorher eine Buchdruckerei nach Is⸗ 
land gebracht worden, und der Biſchof Giſ⸗ 
ſur dachte darauf, wieder eine Schule zusem 
ofnen⸗ Im Jahr 1352 befahl Konig Chris 
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ſtian IN, daß bei emner jeden Cathedralkirche 
in Island eine Schule angelegt werden ſollte, 
die er mit den nuͤthigen Eitünfcn für die 
kehrer und Sehüler verſor gte 
Man hat ſich auch ſeit der Zeit viele Mi 
he gogeben, geſchlckte Maͤnuer zu behrern bei 
dieſen Schulten zer verſchaffen, und der Un. 
terricht iſt ſo beſthaffen geweſen / daß die mei 
ſten islaͤndiſchen Prediger nirgends anders, 
als da ihr Studium getrieben haben! Doch 
reiſen viele nach Kopenhagen, um dort zu ſtu⸗ 
diren Auf dieſer Akademie waren 1973,84 
Islaͤnder. Bithmeilinisepen ſie itzt ane 
wol fremde Akademien 7 70 re 
Man muß ſich daher Jeland igt als tel 
nen Wohnſitz der unwiſfen heit und der Fin⸗ 
ſterniß vorſtellen / Vielmehr trifft man dort, 
ſelbſt unter dem gemeinen Mann, mehr Ein; 
ſichten an als an andern Orten. Man wird 
dort ſelten einen Bauer finden der nicht, auſ⸗ 
ſer ſeinem Chriſtenthume / auch die Geſchichte 
ſeines Vaterlandes wiſſen ſollte welches von 
dem fleißigen Leſen ihrer alten Sagen her⸗ 
währt; worein ſie ihr größtes Vergnügen ſe⸗ 
ten Ja, es iſt gar uicht ſelten daß man 
unter ihnen einige finder welche die Gedich⸗ 
te ihrer neuern Diehter auswendig wiſſen. 
ea, Die 
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DicPredigen ſprechen allenthalben gut Latein, 
und man findet an einigen Orten ſchoͤnerr 
Bibliotheken, als man in Island) ſuchen folk 
te. Man hat einmab eine gelehrte Geſellſchaft 
vnſelbſt errichtet gehabt, amd es giebt in Is. 
land Männer , die ſich durch Gelehrfamkeit 
und Geſchmack in der gelehrten. Welt vors 
zuͤglichen Ruhm erworben haben. 

Was die Sprache in, Island betrifft o 
iſt es dieſelbe welche im neunten Jahrhun⸗ 

derte in Daͤnnemark , Norwegen und Schwer 
den geredet wurde, und iſte hat ſich daſelbſt in 

ſolcher Reinigkeit erhalten, daß jeder Is 

Hinder ſehr leicht die aͤlteſten Sagen verſtuht 
Die allgemeine Veraͤnderung / welche die nor 
diſche Sprache um die Zeit Erichs von Pom 
mern erlitten hat; erſtreckte ſich alſo nicht bis 
Island Doch iſt ſie auch darin hernach 
ſowol durch Einführung: der Reformation 
als durch die Handlung mit den Daͤnen, Enge 
laͤndern und Deutſchen, im funfzehnten Jahr / 
hunderte etwas veraͤndert worden. An der 
Kuͤſten berſtehen die Einwohner auch etwas 
Daͤniſch viele koͤnnen auch Dänisch ſprechen 
ſo wie es auch nicht ungewoͤhnlich iſt, daß 
man dort einen Bauer ſagen hort: Sulva⸗ 
domiue ; bonus. dies z honus wefperz gr 
7102 tias ; 


272 ern 


tias ; Proficiat; dominus tecum; vale. 
Tiefer ins Land hinein verſteht man kein 
Wort Daͤniſch. Der Geſchmack, den die Is. 
länder am fleißigen Leſen ihrer alten Sagen 
rear beigetragen, daß 

— iſt beibehalten wor⸗ 

Die Ausſprache aber iſt verſchieden, 
am kann in diet Mundarten abgetheilt wer⸗ 


habe beſteht aus denſelben Buch 
ſtaben , die das unſrige hat, das Th aus, 
genommen wofuͤr fie ein beſondres Zeichen 
haben. Die Übrigen nordiſchen Volker haben 
dieſen Charakter und die Ausſprache deſſel. 
ben verlohren, welche letztere aber noch si 
den Engländern anzutreffen if, 

Jon Mathieſſon, ein Schwede und enn 
Geiſtlicher, brachte die erſte Buchdruckerel 
nach Islaud, und druckte das erſte Buch da 
ſelbſt im Jahr 1531. Itzt find zwei da. 


Gr 
rens 


